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In allem habe ich Ruhe gesucht und habe sie  

nirgends gefunden,  

außer in einer Ecke mit einem Buch.  

Thomas von Kempen  
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Let's drink to the hard working people  
Let's drink to the lowly of birth  
Raise your glass to the good and the evil  
Let's drink to the salt of the earth é 

The Rolling Stones  
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An nette von Droste -Hülshoff:  
 

DER S AUERLÄNDER  
 
 
Wir haben im vorhergehenden den Charakter der Eingeborenen bereits flüchtig 
angedeutet und gesagt, daß, dem gewöhnlichen Einflusse der Natur auf ihre 
Zöglinge entgegen, am verhältnismäßig in einem zahmen Land aufgenährten 
Paderbörner der Stempel des Bergbewohners, sowohl moralisch als körperlich, 
weit  entschiedener hervortritt als an dem durch seine Umgebungen weit mehr 
dazu berechtigten Sauerländer. Der Grund liegt nahe: in den Handelsverhäl t-
nissen des letzteren, die seine Heimat den Fremden öffnen und ihn selbst der 
Fremde zutreiben, wo unter kaufmän nischer Kultur die Sitten, durch auswä r-
tige Heiraten das Blut seines Stammes sich täglich mehr verdünnen, und wir 
müssen uns eher über die Kraft einer Ader wundern, die, von so vielen Que l-
len verwässert, doch noch durchgängig einen scharfen, festen Strich zeichnet, 
wie der Rhein durch den Bodensee. Der Sauerländer ist ungemein groß und 
wohlgebaut, vielleicht der größte Menschenschlag in Deutschland, aber von 
wenig geschmeidigen Formen; kolossale Körperkraft ist bei ihm gewöhnlicher 
als Behendigkeit anzutref fen. Seine Züge, obwohl etwas breit und verflacht, 
sind sehr angenehm, und bei vorherrschend lichtbraunem oder blondem Haar 
haben doch seine langbewimperten Augen alle den Glanz und den dunklen 
Blick der schwarzen.  
 
     Seine Physiognomie ist kühn und off en, sein Anstand ungezwungen, so 
daß man geneigt ist, ihn für ein argloseres Naturkind zu halten als irgende i-
nen seiner Mitwestfalen; dennoch ist nicht leicht ein Sauerländer ohne einen 
starken Zusatz von Schlauheit, Verschlossenheit und praktischer Versta ndes-
schärfe, und selbst der sonst Beschränkteste unter ihnen wird gegen den g e-
scheitesten Münsterländer fast immer praktisch immer im Vorteil stehen. Er ist 
sehr entschlossen, stößt sich dann nicht an Kleinigkeiten und scheint eher 
zum Handel und gutem For tkommen geboren als dadurch und dazu herang e-
bildet. Seine Neigungen sind heftig, aber wechselnd, un d so wenig er sie j e-
mands Wunsch zuliebe aufgibt, so leicht entschließt er sich, aus eigener Ei n-
sicht oder Grille hierzu. Er ist ein rastloser und zumeist gl ücklicher Spekulant, 
von zahlreichen Fabrikherrn, der mit Vieren fährt, bis zum herabgerissenen 
Herumstreifer, der ăKirschen f¿r Lumpenò ausbietet: und hier findet sich der 
einzige Adel Westfalens, der sich durch Eisenhämmer, Papiermühlen und 
Salzwerke dem  Kaufmannsstand anschließt.  
 
     Obwohl der Konfession nach katholisch, ist das Fabrikvolk doch an vielen 
Orten bis zur Gleichgültigkeit lau und lacht nur zu oft über die Scharen fro m-
mer Wallfahrter, die vor seinen Gnadenbildern bestäubt und keuchend ihre  
Litaneien absingen, und an denen ihm der Klang des Geldes, das sie einfü h-
ren, bei weitem die verdienstvollste Musik scheint.  
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     Übrigens besitzt der Sauerländer manche anziehende Seite; er ist mutig, 
besonnen, von scharfem, aber kühlem Verstande; obwoh l im allgemeinen b e-
rechnend, doch aus Ehrgefühl bedeutender Aufopferungen fähig; und selbst 
der geringste besitzt einen Anflug ritterlicher Galanterie und einen naiven H u-
mor, der seine Unterhaltung äußerst angenehm für denjenigen macht, dessen 
Ohren nicht allzu zart sind.  
 
     ð Das in einem Lande, wo drei Viertel der Bevölkerung, Mann, Weib und 
Kind, ihren Tag unter fremdem Dache (in den Fabrikstuben) zubringen oder 
auf Handelsfüßen das Land durchziehen, die häuslichen Verhältnisse sehr 
locker, gewisserma ßen unbedeutend sind, begreift sich wohl; so wie aus dem 
Gesagten hervorgeht, daß nicht hier der Hort der Träume und Märchen, der 
charakteristischen Sitten und Gebräuche zu suchen ist; denn obwohl die Sage 
manche Kluft und unheimliche Höhle mit Berggeister n und den Gespenstern 
Ermordeter oder in den Irrgänge Verschmachteter bevölkert hat, so lacht doch 
jedes Kind darüber, oder der nur minder beherzte oder phantasiereichere Re i-
sende fährt zusammen, wenn ihm in dem schwarzen Schlunde etwa eine Eule 
entgegenwi mmert, oder ein kalter Tropfen von den Steinzapfen in seinen Na k-
ken rieselt.  
 
     Kurz, der Sohn der Industrie besitzt vom Bergbewohner nur die eiserne G e-
sundheit, Körperkraft und Entschlossenheit, aber ohne den romantischen A n-
flug und die Phantasie, welc he sich an großartigen Umgebungen zu entwickeln 
pflegen ð er liebt sein Land, ohne dessen Charakter herauszufühlen; er liebt 
seine Berge, weil sie Eisen und freien Atemzug, seine Felsen, weil sie vortref f-
liches Material und Fernsichten, seine rauschenden W asserfälle, weil sie den 
Fabrikrädern rascheren Umschwung geben, und das Ganze endlich, weil es 
eben seine Heimat und in dessen Luft ihm am wohlsten ist.  
 
     Seine Festlichkeiten sind, nach den Umständen des Gastgebers, den stä d-
tischen möglichst nachgebi ldet; seine Trachten desgleichen. Alles wie ande r-
wärts, staubende Chauseen mit Frachtwagen und Einspännern bedeckt ð 
Wirtshäuser mit Kellnern und gedruckten Speisezetteln; einzelne Dörfer im 
tiefsten Gebirge sind noch strohdachig und verfallen genug, die m eisten j e-
doch, nett wie alle Fabrikorte, e rhalten allein durch die schwarze Schieferb e-
kleidung und die mit Steinplatten beschwerten Dächer, die man hier der Ra u-
higkeit des Klimas entgegensetzen muß, einen schwachen Anstrich von Län d-
lichkeit, und nur die Ko hlenbrenner in den Waldungen, die beiden Hamme r-
schmiede vor ihren Höllenfeuern und die an den Stollen mit Lederschurz und 
blitzendem Bleierz auf ihrem Kärrchen aus - und einfahrenden Bergknappen 
geben der Landschaft hier und dort eine passende Staffage.  
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Z UM GELEIT  :  E IN V OR WORT  
 
 

Genauig keit k ommt immer der Schönheit zugute  
und richtiges Denken dem zarten Gefühl.  

David Hume,  
zitiert von  

Wolf Wondratschek , 1972  

 

Gelegentlich komme ich auf den Ge danken und bleibe bei ihm : daß  richt i-
ges Denken etwas mit richtigem Sprachgebrauch zu tun hat. Wenn ich (fast) 
gar keinen (oder nur wenig) Wert auf meine Sprache (doch, doch : sie gehört 

mir) lege, wenn es mir wurscht ist, wie ich spreche & schreibe ð wie kann ich 
dann richtig denken; d.h. me ine Gedanken sind genau so fehlerhaft wie 

meine Sprache. Das Gegenteil zu der schlampigen  Sprache vieler Menschen 
ist der klare Gedanke, der präzise formuliert wird. Die präzisesten Gedanken 
und Bilder finden wir in den lesenswerten Gedichten. Oder : in le senswerter 

Prosa.  
 
     Und dann gilt es, ein Thema auszusuchen, über das ich mich genau und 

lesenswert äußern kann. Und das kann nur ein Thema sein : die eigene G e-
schichte. Dazu ist eine angestrengte Erinnerungsarbeit nötig : und die kann 

nur gelingen, we nn ich mich auf Einzelaufnahmen konzentriere. Ein G e-
samtüberblick ist nicht zu schaffen; das würde sich zu einer Buchreihe 
auswachsen. Also : Schnappschüsse. Der Titel könnte auch lauten : M o-

mentaufnahmen  (Sollten sie unverbunden bleiben - so sind sie doch verbu n-
den durch mein Ich)  aus einem Lebensabschnitt. Die Wahl dieses A bschni t-

tes fällt leicht : es soll  der sein, in dem das Wesentliche gelernt wird, in dem 
das Rüstzeug erworben wird für das weitere Leben. Für mich war es : Lesen 
lernen! Und das ist mehr  als Buchstabieren lernen. Das Leben entziffern.  

 
     Die Schrift ist immer auch eine T¿r gewesen, mit der ich etwas ăabge-
schlossenò habe. Der Bleistift war/ist der Schl¿ssel zu dieser T¿r. Und hin-

ter dieser Tür hat es weiter getobt / gelebt. Nichts ist f ür immer abgeschlo s-
sen / beendet. Es kriecht durch die Spalten & Ritzen. Überall. Wie ein di k-

ker, zähflüssiger, nichts desto weniger gelenkiger Schaum. Er trieft und 
schmatzt und versucht, mich zu ersticken, zu erwürgen, zu töten halt. Er 
breitet sich aus in den Blutbahnen, schlürft (wie ein Vampir) mein Blut und 

ersetzt es durch zähen, triefenden, dickflüssigen Schleim. Meine schleimige 
Erfahrungswelt ...  [Jetzt aber Vorsicht!]  
 

     Klarheit verschaffen und filtern ... bis die trübe Masse klar wird ... im mer 
wieder filtern, mixen und neu ansetzten. Es darf kein Gesamteindruck en t-

stehen; es gibt keine Zusammenhänge. Wenn es doch so scheinen sollte, ist 
diese Wahrnehmung ein Irrtum, eine FehlSicht.  
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     Da (wahrscheinlich) nichts wesentlich Neues mehr aufta uchen wird, 

scheint es ratsam, sich mit der Vergangenheit zu beschäftigen; immer mit 
der Hoffnung, daß bisher Unbekanntes auftaucht; neue Aspekte klar we r-

den. Die(se) Schrift hätte ihr Ziel verfehlt, wenn der Eindruck entstehen 
könnte, es handle sich um so  etwas wie eine Autobiographie.  
 

     Das Vorwort : irgendwie : als VorBereitung. Das Nachwort (später) als 
NachBereitung. Jetzt : eher Fingerübungen, Einstimmungen auf das, was 
folgt. Also : eher ein wirres Durcheinander von Fragmenten, die eben so w e-

nig in einen Zusammenhang zu bringen sind wie mein Leben. Ich bin kein 
roter Faden.  

 
     Vielleicht auch Momentaufnahmen  
aus dem Hier & Jetzt ?!  

       die Gegenwart nicht vergessen!  
 

     Die Zukunft ist es nicht wert, ein Wort darüber zu verlieren. Es wird nur 
ein  Ereignis erwartet ð und über das können wir schweigen.  
 

     Ziel ð ja, was ist das Ziel?! Aus der Dumpfheit zur Klugheit (aus dem 
Dunkel zum Licht)! Bei mir waren es die Buchstaben (littera ð Buchstabe). 
Die Literatur so wie Ich  sie vorfand. Lesen . Entziffern. Die geschriebene Welt 

einverleiben. Bleibt der, der nicht liest, dumm? Ist Dummheit der Weg, der 
zum Untergang führt? Dummheit & Respektlosigkeit. Respektlosigkeit vor 

dem Wort; Wort, das den  (seinen?) Ausdruck findet in  Regeln (geschrieben 
oder ungeschrieben). Regeln, die das Leben erleichtern sollen. Tun sie dies 
nicht, taugen sie nichts mehr. In der Welt der geschriebenen Erfahrung (L i-

teratur) finde ich viele Regeln. Hier verstehe ich darunter die unendlich vi e-
len Möglichkeiten mit Mensch u nd Natur umzugehen, mit ihnen zu leben. 

Literatur als Lebenshilfe? Richtig verstanden, warum nicht? Allein durchs 
Leben kommen wollen ist dumm. Die richtigen Menschen und die richtigen 
Wörter finden und dann losleben. Vielleicht kann es so gelingen. Es h at  21 

Jahre gedauert, bis es mir  gelungen ist, dieses Ziel zu erreichen; und von 
diesem Weg handeln die folgenden Seiten. Die richtigen Worte & die richt i-
gen Menschen!  

 
     Mit dem ăǡñ ist zugleich der Anfang wie der Gipfel gemeint. Von da an 

langsamer Nied ergang, weil: Verminderung, Reduzierung der Möglichkeiten. 
Jeder Tag schließt eine Tür. Wie bei einem Adventskalender : ist das Tü r-
chen offen, ist der Zauber verschwunden. Mein Leben besteht heute aus 74 

x 365 Adventstürchen : da bleiben nicht mehr viele M öglichkeiten. Wie wäre 
es, die hinterlassenen, offenen Türchen rückblickend wieder zu schließen? 
Aber was würde das ausmachen, was würde es bewirken? Wahrscheinlich 

nichts. Also : vorwärts zurück in die zukünftige Vergangenheit. Beginnen wir 
im Sauerland, das seinen Namen zu Recht verdient.  

 
     Eigentlich ist es ein lebenslanger Prozeß : lesen lernen. Wie nervenaufre i-
bend ist es f¿r ein kleines Kind bitten zu m¿ssen : ăWas steht da? Liest du 

es mir vor?!ò Um dann evtl. hºren zu m¿ssen: ăDas ist noch nichts f¿r dich!ò 
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Die billigst und bequemste Ausrede der Erwachsenen: ăDu bist noch zu 

jung.ò LaÇt doch die Kinder selbst entscheiden! 
 

     Lesen können war für den Leseunkundigen immer eine geheimnisvolle, 
rätselhafte Welt. Und da war dann auch wieder immer d er Verdacht : die 
wollen mir etwas vorenthalten. Die haben etwas zu verbergen. Und deshalb 

machte ich mich auf den Weg hinter das Geheimnis zu kommen. Es hat la n-
ge gedauert bis ich sagen konnte : Ich kann jetzt lesen. Die können nichts 
mehr vor mir verberg en. Mir steht alles offen. Es hat 18 Jahre gedauert. Bis 

zu der Begegnung mit Rainer Maria Gerhardt.  
 

     Ein lebenslanger Begleiter, dieser RMG. Es scheint überhaupt eine W e-
sensEigenschaft (von Mir) zu sein : dieses lebenslange Festhalten (Treue?) an 
(best.) Menschen. Warum ist das so?  

 
     Landschaften prägen ebenso intensiv wie Menschen und Bücher. Vie l-

leicht sind deshalb die Erinnerungen an Landschaften mindestens so wichtig 
wie die an Menschen und Bücher. Die wichtigste Landschaft war, blieb und 
ist : das Sauerland. Aber davon später. Auch von den anderen. (Die Lan d-

schaft, in der ich jetzt lebe, ist mehr oder weniger Kulisse meines Lebens. Sie 
ist so künstlich. Disney -Land -Oberbayern) Ausgehend von dem Kaff Werin g-
hausen, übergehend in das Kaff Finnent rop, kam ich in die Landschaft von 

Annette von Droste -Hülshoff. Zentrale Figur der frühen Kindheit war die 
ăOmaò (weniger GroÇmutter). Eine starke Gestalt. Von ihr hºrte ich die er-

sten Geschichten: das, was man unter mündlicher HochLiteratur versteht. 
Der ăMºrder Hesseò wird immer auf meiner Bestseller-Liste bleiben.  
 

     Geendet hat alles & wird alles fern vom Sauerland, dem Land, in dem ich 
lesen (& leben) lernte. Fern vom Sauerland lernte ich den Menschen kennen, 

der mich (fast immer) in meinem Leben be gleitete. Und darüber hinaus. 
Denn : Bücher sind nicht alles, können nicht alles & sind nicht so intensiv 
wie ein Mensch. Und das geschah in einer Stadt über die es so unendlich 

viele Vorurteile gibt : Paderborn. Aber das ist eine anderes Buch, wah r-
scheinl ich zu gewaltig, um es schreiben zu können.  
 

     Ist es ein Vorteil, daß man Bücher einfach so weglegen kann, wenn sie 
einem nicht gefallen? Manchmal schon nach einer Seite. Menschen kann 

man nicht so einfach weglegen; Menschen sind hartnäckiger; auch vie l ko m-
plizierter.  
 

     Irgendwann, es muß so um 1968 gewesen sein, habe ich meine LeseLinie 
gefunden; da wußte ich wo´s lang geht. Heute (2019) ist der Ansturm der zu 
lesenden Bücher wie ein gewaltiger Berg angewachsen. Unüberwindlich. Ich 

werde es nicht s chaffen, das, was ich lesen will, zu lesen. Deshalb werde ich 
Grenzen ziehen. Wegwerfen und ausscheiden. Eine kleine Bibliothek von 25 

Büchern wird übrig bleiben. Über jedes weitere Buch, das ich noch lesen 
kann, freue ich mich.  
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     Vielleicht ð irgendwann werde ich einen eben solchen Text finden, wie 

den, mit dem ich begonnen habe : aber es gibt ja keine Tchibo -GoldMocca -
Heftchen mehr ...  
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K AB I K AB AUKASTEN  
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Sauerland, mein H erz schlägt für das Sauerland,  

begrabt mich mal am Lennestrand.  

Wo die Misthaufen q ualmen, da gibt's keine Palmen.  

Zoff  
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01  Weringhausen /   Sauerland  

 
 
51° 10' 12.22" ð Breitengrad  

7° 59' 58.15" ð Längengrad  

 
Geboren vor einem ¾ Jahrhundert in einer Landschaft, von der Karl der 

GroÇe gesagt haben soll, daÇ ihm dieses Land ăsauerò geworden sei. Andere 
sagen, daß alles in diesem Land (Wetter, Wiesen, Wälder, Menschen) einfach 

ăsauerò sei. Kein Land, wo die Zitronen blühn.  
 
     Nachdem ich Jahre/Jahrzehnte dieses Land hinter mir gelassen hatte, 

merkte ich (WetterVorhersage, Webcam, etc.), daß kein Land so trüb, so 
gottverlassen daherkam wie dieses.  
 

 
 
     Das aber ist Weringhausen. Und wenn es in dem  Lied von »Zoff« heißt: 

ăIn Finnentrop ist dunkel, / In K¿ntrop noch viel mehr.ò, dann ist es in 
Weringhausen ganz ganz dunkel.  
 

     ăSauerlandò ð so lautete gelegentlich die PsychoDiagnose. Das Land prä g-
te, machte es krank? Traf die Beschreibung der Dros te-Hülshoff zu ð oder 
nicht. Es wesentliches Merkmal : die Langsamkeit in allen Bewegungen : 

körperlich und geistig. Damit verknüpft : die Gründlichkeit. Der Sache auf 
den Grund gehen. Nicht locker lassen. Treu sein. Trifft er (der Sauerländer) 
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einen ihm e ntsprechenden Menschen (in der Wirklichkeit, in der Liter a-

tur/Phantasie), liegt es nicht an ihm, ob aus einer (kurzfristigen) Begegnung 
eine dauerhafte Beziehung wird. So viel zur sauerländischen Theorie. Ko m-

men wir zu Praxis.  
 
Das Geburtshaus ð heute :  

 
 
 

 
 

 
 
 

 
 

     Der Geburtsort ð damals noch selbständig; gelegen wie ein Jagdhochsitz 
mit Blick auf die tiefer liegenden Dörfer zu denen der Ort später eingemei n-
det wurde. Heimatgefühl ð heute. Die Ziegen gehütet ð früher. Und auf der 

Sau geritten. Der er ste Schock : das Huhn, das der Onkel auf den Holzklotz 
legte und ihm mit einem geübten, kräftigen Schlag den Kopf abhieb, das Tier 
dann loslies, damit es noch seinen letzten Todesflug antreten konnte; aus 

dem Hals schoß eine Blutfontaine. Aber das gehörte zum Alltag, so wie der 
SchlachtTag an dessen Ende die köstlich duftende und schmeckende Lebe r-

wurst stand. Noch heute läuft dem bekennenden Vegetarier das Wasser im 
Munde zusammen. Nie mehr solch ein Fest der Sinne. Der Geruch, der aus 
der ăRªucherkammerò strömte; ein Vorort zum Paradies : das langsam ve r-

glimmende Sägemehl, die köstlich duftenden & anzuschauenden Schinken. 
Dieser Raum durfte immer nur kurz geöffnet werden; deshalb versuchte ich, 

die Sinne so weit zu öffnen wie ich nur konnte, um alle Eindrüc ke so inte n-
siv wahrzunehmen wie ich nur konnte. Aus diesem Grunde war der Himmel 
für mich immer ein Himmel der Sinneseindrücke.  

 
     Das Dorf -Wäldchen : Immer nur am Rand herumgehangen & Ziegen g e-
hütet. Nie (oder nur zögernd und sehr selten) ins Innere vo rgedrungen. Nie d-

rige Büsche, niedrige Bäume; Geister? Davor : der Steinbruch; ebenso rä t-
selhaft. Man durfte ja nie viel, viel 

war verboten; deshalb so viele 
Rätsel. Tief unten auf dem Grund 
: eben so rätselhafte Tätigkeiten 

von ganz kleinen Menschen. Auf 
der anderen Seite : das Kriege r-
DenkMal : ebenso rätselhaft. Zu 

viele Rätsel für ein Kind. Zu einem 
anderen DenkMal kommen wir 

später.  
 
     Der Steinbruch erbrach seine 

Steine in kleine Loren, die wiede r-
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um von einer kleinen Lokomotive in den nächsten KleinO rt gezogen wurden 

zu einem Kalkwerk. Eine unglau blich steinige staubige Geschichte. Diese 
MiniEisenbahn faszinierte mich.  

 

     Im Vorschulalter erkrankte ich an ăZiegenPeterò. Meine Mutter bereitete 

mir vor dem Küchenfenster ein bequemes Lager. So konnte  ich die täglichen 
MiniZüge beobachten, mich in sie hineinversetzen (an Bord gehen); ich 

konnte mit meiner MiniBahn die ganze Welt bereisen ð unter lautem Stö h-
nen, mit viel Dampf & Getute. Das war das Aufregenste an & in diesem Ör t-
chen. Heute wird es wohl nicht viel anders sein.  

 
     Es waren kleine bis sehr kleine Orte, die bedeutungsvoll waren : z.B. das 

Getreidesilo auf dem benachbarten Bauernhof und damit verbunden die vi e-
len eindringlichen Warnungen der Eltern : Geh nicht dahin; wenn du da 
hineinfälls t, erstickst du und mußt sterben. Das wollte ich natürlich nicht 

und so stand ich zittern am Rand, fühlte mich mutig & tapfer. Dem Tod ins 
Auge schauen. Wer kann das schon & 
fühlt sich dann ... wie ... ich weiß nicht 

wie ... wie Winnetou vielleicht?  
 

     Einmal im Jahr Schützenfest ! ð 
Drei Tage lang eine wirbelnde Welt. 
Bunt. Vielfältig & süß. Gelegentlich ein 

Blick in die Halle geworfen; aber nicht 
zu lang; war eher die Welt der Erwac h-
senen. Wichtigstes Gerät : das Kette n-

karussell. Langsam anlaufend. Be hu t-
sam schneller werdend : die Mi t fahrenden sollten nicht so schnell an Höhe 

gewinnen. Die unten Gaffenden durften erst nach und nach unter die Röcke 
der Dahinfliegenden schauen können. In die Weite & Vielfalt & unter den 
Rock! Ein Köpergefühl! und dann di e Wundertüten. Symbol für das Rätsel 

des Lebens : Was erwartet mich, der ich nun so gar keinen Schimmer von 
dem hatte, was Lebensziele sein könnten. Bunte Bildchen machen Hoffnung 

auf Buntes. Eine Trillerpfe ife, mit der ich Erwachsene endlos nerven konnte.  



 
16 

 

Figuren ohne Zusamme nhang mit der mir bekannten realen Welt. Zwische n-

durch eine fettige Bra twurst vertilgen; dann Limonaden, und dann wurde 
mir schlecht. Und dann prickelndes Brausepulver auf die Zunge. Die Zahl 

der Sinneseindrücke war unendlich; wäre zuv iel gewesen, wenn ich nicht 
zwischendurch erholende Ruhemomente einlegte. Klein war der Platz (s. F o-
to), aber groß genug für e inen Kleinen wie mich. Es war eine kleine Vora h-

nung vom Paradies ...  
 
     Einer, der ăVorbildò war, den ich bewunderte, obwohl der nicht von ădie-

serò Welt war, der wirklich ăandersò war; der, als er unverheiratet dreiÇig 
wurde, mit einer ăJunggesellenPfeifeò in altvªterlicher Form von der Dorfge-

schmeinschaft beschenkt wurde und sich unbändig über dieses Geschenk 
freute ð und doch vo n den ăandernò aufgenommen wurde in die Gemein-
schaft aller, war Josef Köster. Er war abgerückt vom Allgemeinen. Er verte i-

teilte fr¿h am Morgen die Zeitung (ăWestfalenPost ð Stimme der Heimat, 
Echo der Weltò) ¿bers 300 Seelen Dorf. Er hielt Sonntags nach dem Gotte s-

dienst auf einem kleinen Hügel vor der Schützenhalle (s.o.) seine eigene 
ăBergpredigtò. Er lud sich ab und zu in den DorfHªusern zum Essen ein und 
f¿hrte angemessene Gesprªche. Aber : er war halt nicht von ădieser Weltò. 

Als wir uns nach vielen Jah ren (ich lebte inzwischen mehrere 100 Kilometer 
entfernt) wieder begegneten, begr¿Çte er mich: ăHallo Franz Josef, wie geht 
es dir?ò ð Als ob wir uns gestern erst begegnet wären. Das war Josef Köster. 

Ich habe ihn bewundert. Heute würde Josef in einer Anst alt untergebracht 
werden und dürfte nicht mehr ihm Dorf leben.  

 
     Die ersten sieben Jahre waren Orientierungsjahre in einem kleinen Ort, 
begrenzt durch Wiesen, Felder, Wälder. Innerhalb dieser kleinen Welt gab es 

noch kleinere Welten (die Eisenbahnschie nen, s.w.) über die ich hinwegg e-
stolpert bin bis zum Ortsausgang. Überhaupt : Stolpern ist die korrekte B e-

zeichnung für die Fortbewegungsart der ersten Jahre. Gelegentlich hingefa l-
len, wieder aufgerappelt ... es mußte ja weitergehen ... irgendwie ... bis j etzt 
... wo es vielleicht nicht mehr weitergeht ... aber was rede ich dummes Zeux 

...  
 

 
 

 
02  Stabilbaukasten  

 
 
Das erste (bildende und heute noch erinnerte) Spielzeug war ein Stabilba u-

kasten. Da meine Sprachfähigkeiten noch nicht (perfekt, vollständig) ausg e-
bildet waren, nannte ich den Kasten nur : ăKaBiKaBaukastenò. Mit diesem 
unendlichen Reichtum an Vorlagen, Stangen u.a. Metallteilen, Schrauben & 

Werkzeugen war ich der König unter den anderen Kindern. Ich saß inmitten 
einer Gruppe und dirigierte. Nich t alle folgten meinen Anordnungen. Ich 

konnte zwar meine Ingenieursfähigkeiten nicht genügend entwickeln, aber 
ich lernte etwas ungeheuer wichtiges: Wie man soziale Kontakte auf - und 
ausbaut.  
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     Der Held der ăWiesenstraÇeò 
war ich nicht; ich war nie ei n Held, 

höchstens ein Maulheld. Und so 
ließ ich mir viel gefallen. Machte 
halt mit: einen großen Kran bauen 

aus vielen Stangen und Schra u-
ben; ließ andere bauen und mac h-
te mir so meine Gedanken. Das 

beflügelte meine Phantasie und in 
derselben stellte ich al lerhand an 

mit dem Kran.  
 

     Ziegenhüten war auch ein Spiel; allerdings ein Mischmasch aus Phant a-

sie und Wirklichkeit. Die Ziegen grasten im Wäldchen und ich lag am Boden 
und stellte mir vor, wie ich auf einer von ihnen gegen die bösartigen Räuber 

kämpft e. Und natürlich gewann.  
 
     Da war ich der Held.  

 
     Und da waren dann noch die Doktorspiele. Jugend forscht und keine A h-
nung wozu die unterschiedlichen Dinger (Jungen & Mädchen) gut waren. 

Schauen und versuchen Rätsel zu lösen. Immerhin: Es wurde kla r, daß es 
zwei unterschiedliche Arten von Menschen gab. Warum? Das blieb lange 

unklar.  
 
     Ein anderes wichtiges Spielgerät war eine Schubkarre, mit der ich täglich 

zur Arbeit ging. (Vgl. Seite 4) Was und wie ich arbeitete blieb unklar. Ich a r-
beitete hal t, wie die andern, die Großen.  

 
     Niemand will gerne arbeiten, aber wenn man schon muß, dann auch 
sinnvoll und anständig. Man guckt sich die Arbeit ab; als Kind bei den Gr o-

ßen. Wenn die es tun, muß wohl was dran sein, einen Sinn haben. KindSein 
ist irge ndwie ein Angezogensein / An - und Aufgesogensein in die Erwachs e-
nenwelt hinein. Und niemand warnt einen.  

 
     So wurde der Stabilbaukasten für mich mehr als ein Symbol für die E r-

wachsenenwelt. So vielfältig, so wirr und unübersichtlich. Ordnung schaffen 
und wichtig werden. Der Baukasten sollte Nachfolger haben; später; z.B. den 
Radiomann.  

 
     Halten wir fest: KaBiKaBaukasten: Erfahrung, daß die Welt aus mir und 
anderen besteht und daß man sich irgendwie arrangieren muß.  
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Wikipedia: Metallbaukasten 
 

 
Ein Metallbaukasten, auch Stabilbaukasten ist ein Bauka-
sten, mit dem aus unterschiedlichen metallenen Teilen Model-
le gefertigt werden können. Diese Modelle können entweder 
frei erfunden oder nach Vorlage angefertigt werden. Bei den 
Teilen handelt sich um Lochbleche, Lochbänder und Winkel 
aus Stahl, ergänzt durch Achsen, Radfelgen, Reifen, Zahnrä-
der und weitere Spezialteile die mittels Metallschrauben und 
Muttern zusammengebaut werden. Den Baukästen liegen ein 
passender Schraubendreher und Maulschlüssel bei. 
 
Entwicklung und Verbreitung ï Vorgeschichte 
Die in Deutschland bekanntesten Metallbaukästen sind der 

ĂStabilñ der Firma Walther, die Kªsten der Firma Mªrklin sowie das unter dem Namen Trix bekannt-
gewordene System. Weltweit war das von Frank Hornby entwickelte Baukasten-System ĂMeccanoñ 
verbreitet, dessen technische Normen, insbesondere der Lochabstand von 1/2 Zoll = 12,7 mm, heute 
als internationaler Standard gelten. Im ganzen sind etwa 450 oft sehr kurzlebige Marken und Systeme 
hergestellt worden. Angesichts der Konkurrenz von Plastik-Baukästen wie LEGO oder Fischertechnik 
sowie der elektronischen Spielzeuge war der wirtschaftliche Erfolg der Metallbaukästen seit den 
1970er Jahren rückläufig. Die Produktion von STABIL-Baukästen wurde um 1970 eingestellt, Märklin 
METALL und TRIX verschwanden nach stufenweisen Reduktionen 1999 vom Markt, jedoch erschien 
2004 die einmalige Jubiläums-Edition eines thematisch orientierten Märklin-Großbaukastens (Bagger). 
Einzig die ursprünglich in der DDR entwickelten Baukästen der Marke ĂConstructionñ sowie die tsche-
chischen der Marke ĂMerkurñ werden in erheblich verbesserter Form weiterhin angeboten, schließlich 
noch das zuerst 1942 von den Brüdern Stockmann in der Schweiz entwickelte System der Stokys-
Baukästen, das sich trotz seiner Besonderheiten an den durch ĂMeccanoñ vorgegebenen technischen 
Standards orientiert und damit kompatibel ist. Eine Besonderheit im Metallbaukastensystem stellt eine 
Baukastenreihe aus der DDR dar, wo erstmals Pneumatik in dieser Baukastenwelt angewendet wird, 
was die Möglichkeiten im Modellbau wesentlich erweitert hat. Die Baukästen P01 (Druckluftverdich-
ter), P02 (pneumatische Steuerungen und Antriebe) und P03 (elektropneumatische Steuerungen und 
Antriebe) der ORSTA-Modelltechnik wurden um 1983 im VEB Kombinat ORSTA-Hydraulik Leipzig 
konzipiert und die Baukästen P01 und P02 im VEB Hydraulik Dippoldiswalde in Serie hergestellt. Der 
Baukasten P03 wurde im VEB Industriewerke Karl-Marx-Stadt entwickelt und in einer Auflage von nur 
100 Stück hergestellt. Mit diesem Baukasten wurden computergesteuerte Robotermodelle gebaut. 
 
Eine Renaissance der Metallbaukästen bahnt sich zum einen durch die Aktivität von Firmen an, die in 
großem Umfang Repliken von Märklin- und Meccano-Teilen herstellen und damit eine weltweite Fan-
Gemeinde bedienen. In Deutschland ist METALLUS ein inzwischen international bekannter Hersteller 
solcher Repliken. Zum anderen kommen in jüngerer Zeit mehr und mehr Roboterbausätze aus Metall 
auf den Markt. Ein deutscher Hersteller mit einem sehr umfangreichen Produktsortiment ist die Firma 
EITECH aus Pfaffschwende. Dieses Unternehmen bietet nicht nur die klassischen Metallbaukästen, 
sondern auch Antriebseinheiten und Zubehör wie Solarzellen und eine Brennstoffzelle für die alterna-
tive Energieerzeugung an. Als erster Hersteller bietet die Tronico ï RCEE GmbH aus Bremen seit 
2011 unter der Marke Tronico farbige Modellbaukästen aus Metall mit Lizenzen an. Die Konzentration 
liegt dabei auf Lizenzen in den Bereichen Landmaschinen, vorzugsweise Traktoren oder auch 
Schlepper genannt, Baufahrzeuge, Einsatzfahrzeuge, Luftfahrt. Bei den Lizenzen für Deutschland 
handelt es sich aktuell um die Marken Fendt, Claas, Massey Ferguson, Challenger, Krampe, Mer-
cedes Benz, Krone, Linde, ADAC, Case IH, Liebherr, New Holland. Die Maßstäbe sind 1:16, 1:24, 
1:32, 1:64, 1:100. Der kleinste Metallbaukasten der Welt, die Micro-Serie im Maßstab 1:64, wurde auf 
der Nürnberger Spielwarenmesse 2014 erstmals präsentiert. Dabei handelt es sich um Traktoren mit 
Anhängern, die auch ferngesteuert produziert werden. Es sind eigens besondere Bauteile dafür ent-
wickelt worden um den Maßstab 1:64 zu realisieren.  (...) 

 

     Ein KaBiKaBaukasten ist der Grundstoff, aus dem ich eine Welt erbaute. 
Einen Gott benötigte ich dazu nicht.  
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03   Pfannkuchen  

Ja, ja, die  

»Westfalenpost. 
Stimme der Heimat ï Echo der Welt« 

langjähriger Begleiter ...  
ð ð ð ð ð ð ð ð ð  ð ð ð ð ð ð ð ð ð ð ð ð ð  ð ð ð ð ð ð ð ð ð ð ð ð ð  ð ð ð ð ð ð ð ð ð ð ð ð ð  ð ð 
 

 
 
In Berührung gekommen mit diesem sog. HeimatBlatt bin ich im Vo r-
schulater, als ich die ersten kleinen ăBesorgungenò machen durfte. Es war 

mit eine Ehre.  
 
     Ca. 100 m ist es / war es von unserer Wohnung zur Wohnung meiner 

Oma ð also: zu kurz, wenig gefährlich / bequemer Weg; kann nicht viel pas-
sieren. Es war halt die Wiesenstraße (heißt hier  `mal so). Zu Beginn : links 

das Haus der Oma, rechts Schützenplatz und Schützenhalle; leicht a b-
schüssig bis rechts (entlang einer ca. 200/250 m breiten Wiese das Haus 
erschien, in dem wir wohnten; lebten?  

 
     Und wie es im Leben so geht : Irgend wann einmal wurde meine Mutter 
krank. Ich mit meinen 4 -5 Jahren war irgendwie im Wege, wollte mich nüt z-

lich machen, machte aber nur mehr Durcheinander und Unruhe. Mein Vater 
fuhr auf dicken, großen Lokomotiven du rchs Land. Wer sollte uns ernähren? 

Meine Oma übernahm diese Aufgabe. Eines Tages gab es Pfannkuchen. Und 
da alles mein Leibgericht war, waren es auch diese Pfannkuchen. (Später 
war eines meiner Lieblingsmärchen das `Märchen vom dicken, fetten Pfan n-

kuchen´ .) Ich wurde mit einem großen Teller bewaffnet, auf dem meine Tante 
die Köstlichkeiten stapelte; nicht schwer, war ja nur für zwei Personen.  
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     Nun hatte ich irgendwo, irgendwie mitbekommen, auf einem Foto ges e-

hen, daÇ in Afrika h¿bsche, schlange ăNegerinnenò alle mºglichen Lasten 
mit unübertroffenen Eleganz mit viel Geschick auf dem Kopf balancierend 
transportierten. Das wollte ich auch mal können!  

 
     Also : den Teller auf dem Kopf und dann elegant durch die Wiesenstraße 

stolziert. In den damalige n Zeiten hatte ich noch ein kleines Köpfchen; sp ä-
ter dann einen Quadratschädel. Es schaukelte und wackelte auf meinem 
Kopf und ich hatte große Mühe vorwärts zu kommen. Mein Tempo war nicht 

mehr meßbar. Füßchen vor Füßchen setzend eroberte ich die Wiesenstr aße. 
Auf etwa halber Höhe wohnte ein Ich -weiß -nicht -wer. Ein paar lausige Kr ö-

ten verdiente er sich als Schreiber mehr oder weniger interessanter G e-
schichten aus dem Dorfgeschehen. Zufällig (!) stand er vor dem Fenster se i-
ner Wohnung als ich vorüber (mehr o der weniger) taumelte. Und ich stolpe r-

te. Und der Teller mit den Pfannkuchen landete im Dreck (Staub der Straße). 
Der Teller blieb heil. Die Pfannkuchen hatten eine etwas schmutzige Fä r-
bung angenommen. Ich schaute mich um. Niemand zu sehen. Vorsichtig 

stap elte ich die Pfannkuchen wieder auf den Teller und trug sie nach Hause. 
Ganz konventionell. Mit beiden Händen. Die Mutter brachte die Kuchen in 

einen eÇbaren Zustand und wir lieÇen es uns gut schmecken. ăKann ja mal 
passieren, so ein Ungl¿ck.ò 
 

     Und am  nächsten Morgen war ich die bekannteste Dorfpersönlichkeit: 
der ăIch-weiß -nicht -werò hatte (wahrscheinlich) mein Ungl¿ck als Vorlage f¿r 
eine verlogene Geschichte von einem tumben Zwerggnomen; sie ausg e-

schmückt und dramatisiert. Ein nicht ganz zurechnungs fähiger Zwerg, 
schräg im Kopf versuchte etwas zu dem er nicht in der Lage war: Pfannk u-

chen auf dem Kopf zu transportieren. Das mußte schief gehen. Meinen E l-
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tern war es furchtbar peinlich: mein erster Auftritt in der Weltpresse: in der 

Stimme der Heimat, im  Echo der Welt, in der ăWestfalenpostò (stramm CDU 
ð wie auch das Dorf). Wie sollte ich mich im Dorf noch blicken lassen?  

 
     Etliche Jahre spªter erschien in der ăWestfalenpostò ein Gedicht von mir 
mit dem Titel :  

 

VORSCHLAG  

erfunden mit geist!  
jeden tag aufs neue!  
mit wehmut denke ich:  
an eine ruhige vergangenheit,  
an eine unsichre zukunft.  
erlebe die gegenwart  
mit bekannten vokabeln!  
denk an nichts neues!  
vertraue auf die vergeßlichkeit!  
die übelkeit kommt hinterher.  
vermisse das vertraute!  

(Veröffentlicht in: Ruhr-Nachrichten / Westfalenpost, Hagen, vom 8.10.1966)  

     Mit den Worten, daß es nun um das Gedicht eines modernen Autors zu 

besprechen gäbe, trat ein Deutschlehrer im westf. Paderborn vor die Klasse 
und verteilte ein Blatt mit dem Gedichttext aus.  

 
     Und schon wieder eine Peinlichkeit : einerseits stolz auf die Veröffentl i-
chung, andererseits hatte ich noch nicht das goethesche Selbstwertgefühl, 

um mich über alles hinwegzusetzen. Und so wurde das Gedicht in einer 
Deutschstund des Westfalen -Kollegs, das ich gerade besuchte, ăzerfl¿cktò 

bzw. ăanalysiertò. 
 

2 x Westfalenpost ð 2 x Stimme der Heimat ð wo blieb das Echo der Welt?  

 
 

 
 
 

04  ăAndrea Doriaò 

Aber sonst ist heute wieder alles klar  
Auf der Andrea Doria  

 
Die Andrea Doria  war ein italienisches  Passagierschiff  der Linie Italia ð So-
cietà di Navigazione  mit Heimathafen Genua . 

 

Das nach dem genuesischen Admiral Andrea Doria  benannte Schiff lief am 16. 
Juni 1951 vom Stapel  und unternahm seine Jungfernfahrt  am 14. Januar 
1953. Die Andrea Doria  war das schnellste Schiff der italienischen Flotte. Auf 
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seiner 5 1. Fahrt kollidierte der Luxusliner am 25. Juli 1956 auf dem Weg nach 
New York  vor der Küste von Nantucket  mit dem ostwärts fahrenden Pass a-
gierschiff Stockholm . Nach der Kollision entwickelte die Andrea Doria  eine 
starke Schlagseite , wodurch die Hälfte der  Rettungsboote  nicht verwendet 
werden konnte. Die schnelle Reaktion anderer Schiffe verhinderte eine ähnl i-
che Katastrophe wie 1912 bei der Titanic , sodass ein Großteil der Passagiere  
und der Besatzung  überlebte: 1660 Menschen wurden gerettet, während 46 
Menschen starben.  Am folgenden Morgen kenterte  das mittlerweile evakuierte 
Schiff und sank schließlich. Ort und Umstände des Unglückes waren ähnlich 
dem des Unterganges des White -Star -Liners  Republic  1909. Der Unfall erregte 
großes Interesse in den Medien und hatte eine Vielzahl von Prozessen zur Fo l-
ge. Die Andrea Doria  war das letzte große Passagierschiff auf transatlant i-
scher Route, das sank. Der Transatlantikverkehr  mit Schiffen  auf dem Norda t-
lanti k wurde in den 60er Jahren fast vollständig durch den Luftverkehr  abge-
löst.  

Wikipedia 

 

 
     Irgendwo habe ich (damals, mit 11 Jahren) ein 
Photo (in einer Zeitung) gesehen : ein Kapitän (so wie 

ich ihn mit immer vorgestellt hatte) auf einer Brücke 
(woher? ð wohin?) mit scharfem Blick (der die Welt 
durchdringen konnte) ... Wie gern hätte ich g ewußt, 

was oder wen er gerade sieht. Die h ohe Verantwo r-
tung, die auf ihm lastete, war deutlich zu erkennen. 

Ich weiß auch nicht mehr, wen das Photo darstellen 
sollte : den Kapitän des Schiffes oder den Admiral 
Andrea Doria. Ist auch egal.  

 
     Wie kann ma n Katastophen bewältigen (?) Kleine 

Katastrophen stürzen auch auf einen kleinen Me n-
schen ein. Oder so wie z.Zt. ăCoronaò auf alle Menschen (weniger die Tiere). 
Oder : große Katastrophen auf kleine Menschen. Ohne Verständnis. Ob 46 

Menschen oder 4600 Mensch en ð für einen kleinen Menschen (auch mit 11 
ist man noch klein) macht das keinen Unterschied. Und ăertrinkenò versteht 
er erst recht nicht. Und die Erwachsenen konnten ihm auch nicht weiterhe l-

fen, wie das nun war mit der Andrea Doria.  
 

     Auch heute noc h weiß ich nicht, warum mich die A.D. -Katastrophe so 
erschüttert und fasziniert hatte/hat. Ein großes Schiff und viele Menschen 
und mein Faible für die christliche Seefahrt und Käptn Konny (kommt sp ä-

ter) und und und. Es war eigentlich nur ein einziger Mens ch : der Kapitän 
und seine Haltung : ein Mensch, der seinen Geist (Seele? Gesinnung? De n-
ken?) in seiner ăKºrperòHaltung auszudr¿cken vermochte. Ein VorBild? Sein 

Name war Piero Calamai.  
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The ship was going under 
The universe had opened wide 
The roll was called up yonder 
The angels turned aside 
 

     War es ein fr¿her Begriff von ăMªnnlichkeitò, der mir hier entgegenstrahl-

te? Männlichkeit bedeutete für mich (damals) Kraft, Durchsetzungsvermögen 
ð klarer Blick (kloar kimming). Später blieb als kläglicher Rest : die Düne n-

fähre von der Insel zur Düne. Helgoland war, blieb und ist : die Insel, das 
Land (und nicht nur Symbol).  
 
Alarm-bells were ringing 
To hold back the swelling tide 
Friends and lovers clinging 
To each other side by side 
 

     Auf dem Oberland stehend, die lange Anna fest im Blick, im Hintergrund 
das Geschrei der Trottellummen, im Hirn Phantasien von der ăAndrea Doriaò 
: Wie mag es sein : eingepfercht ind eine Kajüte ð langsam dring das Wasser 

ein : ein Rinnsal verläuft von der Tür in die Mitte des Zimmers ...  
 
Jim Dandy smiled 
He never learned to swim 
Saw the little crippled child 
And he gave his seat to him 

 

     Gefühle hatte ich schon ... Angst, Beklemmung verspürte ich gelegentlich 
... Härte &  Entschlossenheit fehlte mir ... und so mußte ich  zu dem Kapitän 

der ăAndrea Doriaò aufschauen. 
 
There were many, many others 
Nameless here forever more 
They never sailed the ocean 
Or left their homes before 
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Aber sonst ist heute wieder a lles klar  

Auf der Andrea Doria  
 
 

 
 

Dank an Bob Dylan  
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05  der Koch  

 

 

 
 
 

Herkunftsort meines Vaters : Bamenohl (etwas 

größer als Weringhausen.) Die ein - & nac h-
drücklichsten Erinnerungen : das Plumsklo im 
Hof. Ein HolzLattenGehäuse, in der sogar ein  

Kind den Bauch einziehen mußte, um sich 
umdrehen zu können. Es roch (wahrschei n-

lich) bestialisch. Hier haben sie sich früher mit 
Blªttern aus ăMein Kampfò den Arsch abge-
wischt. Für mich war es immer ein Kunstwerk 

aus Architektur und Gestank.  
 
     Auch di e Umgebung war nicht ohne : vor 

dem Haus ein Schulhof mit einem ausgedeh n-
ten Blick über das Land. Weiter Blick bis zur 

ăJuckelbr¿ckeò (s. ă19ò). Vom Plumsklo f¿hrt 
nun ein direkter Weg (rückwärts) zu meiner 
Tätigkeit : der Zubereitung von Speisen.  
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     Un ten an der Straße ein Bauernhof mit schnatter n-

den, aggressiven Gä nsen, die, wenn ich (unten) an der 
Bundesstraße vorbeikam, von mir bis aufs Blut gereizt 

wurden. Natürlich hatte ich dabei Angst; gleichzeitig 
fühlte ich mich sicher ð Feigling, der ich war.  
 

     Haupt - und wichtigster Ort war die Veranda neben 
der Haustür : mein Kochstudio! Die Bank war Zubere i-
tungs - und Kochplatte; gegen Ende dann auch EssSt u-

dio. Schutzpatron des Unternehmens war mein Opa. Er 
wachte über meine Bemühungen und schaute intere ssiert zu. Das beflügelte 

mich. Meine Mutter und meine Tanten waren argwöhnisch; wollten mir me i-
ne Kochbemühungen ausreden. Aber, wie gesagt, mein Opa verteidigte mich: 
ăNun lass doch den Jungen.ò Und dann habe ich gekocht, in mindestens 

drei Töpfen. Wicht ig war nicht das Ergebnis, wichtig war die Tätigkeit : Rü h-
ren! Wichtig war der Kochlöffel, von dem alle probieren mußten, was immer 

ich da zubereitet hatte.  
 
 

     Die andere Seite (me i-
ner ăPersonò) ist zu sehen 
zu Beginn des Buches : 

ăHard Working Peopleò : 
Auch wenn der Held me i-

ner Arbeit in die Hose g e-
schifft hat, ist ihm doch 
der Ernst seiner Tätigkeit 

und die hohe Bedeutung 
seines Tuns ins Gesicht 

geschrieben. Die Blec h-
SchubKarre als ständiger 
Begleiter. An andere wic h-

tige Kindheitsgeräte (außer 
einer  bunten Holzeise n-
bahn) kann ich mich nicht 

mehr erinnern; den Kab i-
kabaukasten (Kap. 02) 

ausgenommen. Da die 
Kochtöpfe mir mehr b e-
deuteten als der Metal l-

kram, ging ich folglich die 
Richtung in den Bereich 
der Phantasie. (Wohl etwas 

zu wild spekuliert.)  
 

     Die verschiedenen Kochtöpfe deuten die Verschiedenheit bzw. Vielfälti g-
keit der (Koch -)Kunst an. Und dann mit stierem Blick ins Gemüse an die A r-
beit gemacht. Mit Vergnügen und Ernst.  
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die RadioVeranda  
eine Opa - Anekdote  

 
 
Lange Zeiten vor meiner Zeit, Jahrzehnte war meine KüchenVeranda auch 

so etwas wie ein Treffpunkt der Dorfältesten. Da wurden Gerüchte durchg e-
hechelt, Verschwörungen angezettelt usw. Und es wurde Radio gehört. Mein 
Opa hatte das erste Gerät im Dorf. Man traf sich am Abend und hörte den  

Stimmen aus der fernen Köln zu. Es sollen zwei große Kästen gewesen sein : 
einen Empfänger und ein Lautsprecher.  

 
     So ganz wollte es nicht in den Schädel meines Opas, daß er den Me n-
schen nicht sehen konnte, der da zu Ihm sprach. ăJa, wo steckt der Kerl 

denn?ò ð ăIn Kºln!ò ð ăDu willst mich wohl auf den Arm nehmen? Wie kann 
ich hºren, was der in Kºln spricht?ò ð ăDas kommt durch die Luft. Auf Ra-

dioWellen.ò ð  
 
     Irgendwann wird er es wohl verstanden haben.  

 
 

 
 
 

06  eine Geburt  

 
 
Irgendwie ist es 

schon eine Frec h-
heit, einen Me n-
schen (auch wenn 

er noch so klein ist) 
in die Welt zu we r-

fen.  
 

 

     Eine aufgeregt e-
re Versammlung 

hab ich nie ges e-
hen; auch wenn der 

Anlaß höchst wic h-
tig war/ist. Hec k-
Tisch & doch: ko n-

zentriert. Männer und Frauen. Die Männer  pafften an ihren Zigaretten, Z i-
garren, Pfeifen. Schön regelmäßig im immergleichen Rhythmus. In gleich 

starken Zügen (o diese Sprache!). Alle saßen gebannt auf ihren Stühlen. Ke i-
ner sagte ein Wort, umso höher war der Wortverbrauch bei den Frauen. Vö l-
lig un verständliche Wortklänge flogen durch die Lust. Die Tätigkeit bestand 
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darin, weiße Tücher zu waschen, die in der Küche an Leinen zum Trocknen 

aufgehängt wurden. Aus dem Schlafzimmer drang Stöhnen. Ich muß recht 
verwirrt gewesen sein mit meinen fünf Jahren.  

 
     Irgendetwas mußt e mit unserer Familie gesche hen sein. Sonst immer im 
Mittelpunkt: ich. Jetzt: Es sollte noch jemand dazu kommen. Und der (oder 

die) stand jetzt im Mittelpunkt. Ich stand abseits. Niemand interessierte sich 
für mich. Das war nicht sch ön.  
 

     Bis plötzlich ein Schrei ertönte. Der mich nie wieder verlassen hat. En t-
spannung machte sich breit und Oma verk¿ndete: ăEs ist ein Junge.ò Nach 

einiger Zeit durften wir alle (auch ich) ins Schlafzimmer. Was hielt die Mutter 
da im Arm? Sollte das ein menschliches Wesen sein?  
 

     Es stellte sich heraus: Es war ein Mensch.  
 

     Und langsam löste sich die Versammlung auf. Ging auseinander. Der 
neue Mensch blieb zurück. Die Geburt blieb mir lange Zeit ein Rätsel. W a-
rum so geheimnisvoll. Und warum dann dieses Waschmaschinen -Klima?  

 
     (der Tod ð ebenso geheimnisvoll ð auch : schön angezogen, geschminkt, 
herausgesputzt wie die Geburt eines Säuglings) ð ð ð Das Elend von Geburt 

und Tod wird vertuscht durch schönere Anziehsachen!)  
 

     Andere Erinne rungen sind verschwunden; die an die Geburts - & Tote n-
kleidung bleibt.  
 

 

 
 

 
     Das Haus war nicht der Stall zu Bethlehem; auch keine stinkreichen 3 
Könige kamen vorbei. Im Sauerland gibt es kaum Verehrungswürdiges. Ein 
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Kind mit vollgeschissenen Windeln s chon gar nicht; dafür kommt man nicht 

aus dem Morgenland. Es stank. Da ich mit diesem Menschen im Augenblick 
nichts anfangen konnte, blieb er liegen wo er lag. Ich hatte immerhin meinen 

Stabilbaukasten und später die Ritterburg.  
 
 

 
 
 

Etliche (!) Jahre sp äter :  
                                    2012 :  
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07  KriegerDenkMal  
 

 

Ausgabe 1934 
 
Als Kind schon immer mit Bewund erung davor gestanden. Aber auch i mmer 

mit einem mulmigen Gefühl, das vor allem aus dem perfekten Zusa mmen-
spiel von Wort & Ton herrührte, aus dem jämmerlichen Lied vom guten K a-

meraden:  
 
Ich hattô einen Kameraden, 

Einen bessern findst du nit.  

Die Trommel schlug zum Streite,  

Er ging an meiner Seite  

In gleichem Schritt und Tritt.  

 

Eine Kugel kam geflogen,  

Giltôs mir oder gilt es dir?  

Ihn hat es weggerissen,  

Er liegt mir vor den Füßen,  

Als wªrôs ein St¿ck von mir. 

 

Will mir die Hand noch reichen,  

Derweil ich eben lad.  

Kann dir die Hand nicht geben,  

Bleib du im ewôgen Leben 

Mein guter Kamerad  

 
Ludwig Uhland 1825  

 

 

 

 
Ist er schon tot oder lebt er noch? Ein Mensch / ein Toter auf den dieses 

Lied gewiß nicht zutrifft. Dieses Lied, das in der Bundeswehr immer noch 
eine so dumme und verantwortungslose Rolle spielt. Ja, einem Kind kann 

man solche Lügen vielleicht noch un terjubeln, weil es doch so ungemein 
große Gefühle vermittelt. Und Kinder mögen große Gefühle auch wenn sie 
noch so unheimlich sind und man sie nicht versteht, auch eigentlich nicht 

verstehen will ...  
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     Totensonntag : Aus der Kirche raus, rauf auf den F riedhof. Vorher alle r-

dings : ein seltsames Totengedenken, das nur einer ganz spez. Gruppe der 
Bevölkerung galt : den Helden & Kämpfern : den Soldaten. Fast ist es mir 

gelungen, mich nicht als Soldat zu fühlen, sondern wirklich  einer zu sein. 
Und wenn ich d ie Augen zu machte, dann bummste es auch in der Wirklic h-
keit.  

 
     (In der Wirklichkeit  : Kurz bevor es Ernst wurde und ich eingezogen we r-
den sollte, bin ich auf Grund einer Wohnsitzänderungsaktion aus den Akten 

der Bundeswehr verschwunden. Aus unerklärli chen Gründen. Kafka.)  
 

     Nicht laut; f¿r mich ganz allein, ăin der Stille meiner Seeleò habe ich es 
mitgesungen, dieses fürchterliche Lied vom toten Kameraden. Was ich nie 
verstanden habe, war ăim gleichen Schritt und Trittò. Als Kind neigt man da-

zu, Wo rte wörtlich zu nehmen. Ich hatte eine ganz vage Vorstellung von dem, 
was man ăSchrittò nannte; ich wuÇte, was ein ăTrittò (in den Arsch, z.B.) war. 

Ich konnte nicht beides verbinden. Ich hatte nur große Gefühle, die mir ke i-
ner erklären konnte. Und : ich f ühlte mich erwachsen, weil ich genau so e r-
haben dachte wie die Erwachsenen. Dachte ich.  

 
     Und dann gings weiter auf den Friedhof : auf die Gräber starren. Und 
nichts geschah. Das Grab eines Cousins. Kurz vor meiner Geburt gestorben. 

Wir hätten so etwas wie Zwillinge werden sollen. 
Die Geschichten meiner Oma. Z.B. die vom bösen 

Kind, das se ine Mutter geschlagen hatte. Und nun 
wuchs jedes Jahr die böse SchlagHand aus dem 
Grab empor, wurde abg eschnitten, damit sie im 

nächsten Jahr nachwachsen konnte. Jedes Kind 
kennt diese Geschichten.  

 
     Friedhof ð das is nix; wenn wenigstens g e-
bummst hätt e wie beim guten Kameraden. Mit 

Frieden kann man nichts anfangen, im Krieg fa l-
len die Leute um. Man stand dumm rum und hö r-
te noch dümmere Geschichten ...  

 
     Und dann dieses Kriegerdenkmal! Ja hätte sie 

nur mal nachgedacht. [Interessant die beiden 
Fassun gen : 1. aus dem Krieg mit Hakenkreuz; 2. 
nach dem Krieg ohne Hakenkreuz.]. Und dann 

diese Bezeichnungen:  
 
     Krieger : Krieger waren für mich nur die Indianer.  

 
     Waren die Grabsteine Denkmäler für die mehr oder weniger friedlich 

Verstorbenen ð dann war´s um die aber schlecht bestellt.  
 
     Die Blechbüxe aufm Kopp nannte und nennt man Stahl helm. Der Verein 

hieß Wehr macht. Allen Lebenden blies man den mARSCH.  
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     Das Aufgeblasenen / Hochgestapelte verstand das Kind nicht. Der Vater 
nebenan schluckte verdächtig. Er erinnerte sich um x -tenmal an den sog. 

KriegsKamerad, der zu seinen Füßen lag  : zerfetzt. Vielleicht hätte es wir k-
lich ein Freund werden können. So blieb es ein zum Zwecke des Tötens ve r-
bundener Mitmensch. Aber solche Gedanken kamen dem Kind nicht in den 

Kopf. Gut, daß mir die Einsicht fehlte. Sonst wäre ich später doch einmal zu 
einem dieser Vereine gegangen und hªtte ăgedientò! 
 

     Wie gesagt : du mpf. Ein blähendes Gefühl für Kopf und Bauch.  
 

     Warum haben mich (als Kind) die KriegerDenkMäler so tief beeindruckt? 
Wahrscheinlich nur, weil ich sie nicht verstanden habe. Das Kind steht dem 
Leben halt näher als dem Tod (beim Erwachsenen ist es eben umgekeht.).  

 
 

Ein Text, mein Text, der auf unübertroffene Weise das klarmacht, ins rechte 
Licht rückt, was Menschen ausmacht, sie bildet; ihre Höhen und Wesen t-
lichkeiten zeigt :  

 
     Die erste Strophe von  
     Friedrich Hölderlin : Brod und Wein  

 
 

Rings u m ruhet die Stadt; still wird die erleuchtete Gasse,  
Und, mit Fackeln geschmückt, rauschen die Wagen hinweg.  
Satt gehn heim von Freuden des Tags zu ruhen die Menschen,  
Und Gewinn und Ve rlust wäget ein sinniges Haupt  
 
Wohlzufrieden zu Haus; leer steht von T rauben und Blumen,  
Und von Werken der Hand ruht der geschäftige Markt.  
Aber das Saitenspiel tönt fern aus Gärten; vielleicht, daß  
Dort ein Liebendes spielt oder ein einsamer Mann  
Ferner Freunde gedenkt und der Jugendzeit; und die Brunnen  
 
Immerquillend und  frisch rauschen an duftendem Beet.  
Still in dämmriger Luft ertönen geläutete Glocken,  
Und der Stunden gedenk rufet ein Wächter die Zahl.  
Jetzt auch kommet ein Wehn und regt die Gipfel des Hains auf,  
Sieh! und das Schattenbild unserer Erde, der Mond  
 
Kommet geheim nun auch; die Schwärmerische, die Nacht kommt,  
Voll mit Sternen und wohl wenig bekümmert um uns,  
Glänzt die Erstaunende dort, die Fremdlingin unter den Menschen  
Über Gebirgeshöhn traurig und prächtig herauf.  
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08  Tuffeln  sammeln  

 
 
 
T U F F E L N  
Und im Sauerland wird die Kartoffel (plattdeutsch 
auch: Tiufel, Tuffel, Töifel, Täufel, Tu ↓fel oder T öu↓feln) 

mit brachialen Zubereitungsmethoden (geschält, durch 
die Presse gedru ↓ckt, g rob gerieben, gehackt und ze r-

stüc kelt) zu woh lschmeckenden Ge richten verfeinert 

und landet als Eintopf, Potthucke oder Bratkartoffeln 
auf dem Teller und im Magen. Lecker, woll!  
 

Katharina Rieland :   
Die Kartoffel    
27. März 2019 in:  
                                         
 

 

 

KartoffelFerien : 

 

Stadtkinder bekamen im Herbst richtige Ferien. Landkinder bekamen nur Kartoffelferien. Das waren 

eigentlich gar keine Ferien. Die Kinder bekamen schulfrei, weil sie mit den Frauen bei der Kartoffelernte 

helfen mussten. 

 

Frühmorgens gingen alle miteinander aufs Feld. Die Frauen und die größeren Kinder bekamen einen 

Kratzer und einen Korb. Auf Knien rutschten sie die Furchen entlang. Sie warfen das gelbe Kartoffel-

kraut beiseite. Mit dem Kratzer hackten sie die 

Kartoffeln aus der Erde. Die kleineren Kinder 

halfen ihnen, die Kartoffeln in den Korb zu 

sammeln. Wenn der Korb voll war, wurde er in 

Säcke geleert, die in einer langen Reihe mitten 

auf dem Feld standen. Die vollen Säcke 

schleppte der Bauer zu dem Kastenwagen, der 

am Wegrand stand. Wenn der Kastenwagen 

beladen war, rumpelte der Bauer damit fort. 

Dann reckten und streckten sich die Frauen. 

Die Kinder rannten über das Feld und spielten 

Fangen. Sobald der Bauer mit dem leeren 

Wagen wieder auftauchte, hackten und sam-

melten sie emsig weiter. 

 

Gegen Mittag kam die Bäuerin. Sie brachte Schneckengebäck und Malzkaffee. Alle hockten auf leeren 

Säcken und schmausten. Die Jungen trugen das Kartoffelkraut zusammen und zündeten es an. Die 

Wärme tat gut. Später wurden Kartoffeln in die Glut geworfen. Sie schmeckten herrlich, wenn sie gar 

waren. 
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Frauen und Kinder waren Tag für Tag auf dem Feld. Am Morgen war manchmal alles voller Rauhreif. 

Dann zwickte die Kälte in den Fingern. Wenn es regnete, drang die Nässe durch die Kleider. Dann wä-

ren die Kinder lieber in die Schule gegangen. Doch die Ferien waren erst vorbei, wenn alle Kartoffelfel-

der leer geerntet waren. 

 

Zuletzt wurde abgerechnet. Alle bekamen Winterkartoffeln und dazu ihren Lohn, die Kinder ebenso wie 

die Großen. Darauf waren sie sehr stolz. Am Abend rechnete Mutter zusammen, was alle verdient hat-

ten. Sie sagte befriedigt: 

 

"Nun können wir schlachten, denn das Geld reicht für ein neues Ferkel!" 

Margret Rettich 

 

http://www.toffi.net/kiss/geschichte/g_51.htm 

 

 
 

Bald gibt es wieder die Herbst ferien, weil die Kinder mit der Kartoffel nichts 
mehr anfangen können, höchstens als Pommes. Früher gab es die Kartoffe l-
ferien. Nur zu einem Zweck : dem Zwecke der Kinderarbeit. Könnten die 

Kinder mit den Kartoffeln etwas anfangen, gäb´s nicht die blöden Herbstfer i-
en, sondern die spannenden und wu ndervollen Herbstferien; die mit dem 

Hasen.  
 
     Die mit dem Hasen ist eine der unzähligen Geschichten, die meine Oma 

(Kap. 20) verbreitete. Wie ich später erfuhr, war sie (die Geschichte, nicht die 
Oma) Allgemeingut. Viele kennen sie so oder anders, Rein e Pädagogik, 

zweckdienlich, nützlich.  
 
     Also : wenn ihr fleißíg arbeitet und viele Kartoffeln er n-

tet, dann kommt ihr, irgendwann hinten in der Ecke, an e i-
ne Stelle, da sitzt der Hase. Der hat sich immer weiter z u-
rückgezogen, weil ihr ihm auf die Pelle  gerückt seid. Und 

hinten, in der letzten Ecke, sitzt er und kann nicht mehr 
weiter, und ist ganz ruhig und still und wartet. Und wenn 

ihr ihm dann ein wenig Salz auf den Schwanz streut, bleibt 
der ganz starr sitzen und ihr könnte ihn fangen und dann 
gibts  Sonntag Hasenbraten ...  

 
     Die Vegetarier können dem Kartoffelsammeln nichts abgewinnen ...  
 

     War auch irgendwie gut aufgeteilt ð das Feld, mit Flächen für die E r-
wachsenen und die Kinder. Jeder hatte seinen Bereich, für den er zuständig 

war; z.B. f ür die Sortierung : große ð mittlere ð kleine.  
 
     Immer wieder ein verstohlener Blick über die sauerländischen Berge. Was 

wohl dahinter sein mag ???  
 

     So sorgte das Kartoffelsammeln einen ersten Ansatz für die Sehnsucht 
nach draußen, über die Berge  hinaus ...  
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     ... einen Blick dahinter werfen, um die Vermutung Gewißheit werden zu 
lassen, daß es noch etwas anderes gibt als dieses Eingeschlossensein von 

Bergen und nochmals Bergen ... 1000 sollten es sein wurde uns gesagt ... 
aber saß man dann im Zug, über Hage n und Wuppertal hinaus ... z.B. vor 
Weihnachten zum Geschenkekauf (wir bei der Mutter, der Vater war plöt z-

lich verschwunden), dann sehnte man sich schon wieder nach der Gebo r-
genheit der Berge ... Wir hatten ja alles, nur eben kleiner ... die Kartoffel als 
Symbol und die Oma als Erzählerin ...  

 
     ... später sind wir dann hinausgegangen, haben zwar nicht unbedingt 

Reichtümer gesammelt ... aber es ist uns gelegentlich doch gut gegangen ... 
wir haben die Berge hinter uns gelassen, haben andere Lebensstile au spr o-
biert, haben uns auf alles mögliche eingelassen ... die Kartoffel haben wir 

mitgenommen ... als Kinder hatten wir keine Ahnung von dem, was uns e r-
warten sollte ...  

 
     Wir hatten ja alles ... und was wir nicht hatten, bauten wir uns mit dem 
Stabilbau kasten ... wir waren zufrieden wie später niemals wieder ... über 

die Berge hinaus wollten wir schon ... hatten aber auch Angst davor, denn 
auf jedem Berg hausten Hexen, Zauberer, Teufelsanbeter ... der sog. Abe r-
Glauben blühte, daß es seine Pracht hatte .. . auf einem Berg wurden 

schwarze Messen gefeiert ... den Zugang zu einem Tal sicherten wildgewo r-
dene Wildschweine ... die Phantasie blühte ...  

 
     Niemand hat die sauerländischen Phantasiewelt so anschaulich und g e-
nau heraufbeschworen wie die Münsterländ erin Annette von Droste -Hülshoff  

(1842)  ð ð ð : auch wenn die Landschaft eine andere ist ð die Stimmung ist 
die gleiche ... :  
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Der Knabe im Moor  

 
O schaurig ist's übers Moor zu gehn,  
Wenn es wimmelt vom Heiderauche,  
Sich wie Phantome die Dünste drehn  
Und die Ranke häkelt am Strauche,  
Unter jedem Tritte ein Quellchen springt,  
Wenn aus der Spalte es zischt und singt! ð  
O schaurig ist's übers Moor zu gehn,  
Wenn das Röhricht knistert im Hauche!  
 
Fest hält die Fibel das zitternde Kind  
Und rennt, als ob man  es jage;  
Hohl über die Fläche sauset der Wind ð  
Was raschelt drüben am Hage?  
Das ist der gespenstische Gräberknecht,  
Der dem Meister die besten Torfe verzecht;  
Hu, hu, es bricht wie ein irres Rind!  
Hinducket das Knäblein zage.  
 
Vom Ufer starret Gestumpf hervor,  
Unheimlich nicket die Föhre,  
Der Knabe rennt, gespannt das Ohr,  
Durch Riesenhalme wie Speere;  
Und wie es rieselt und knittert darin!  
Das ist die unselige Spinnerin,  
Das ist die gebannte Spinnenlenor',  
Die den Haspel dreht im Geröhre!  
 

Voran, voran!  Nur immer im Lauf,  
Voran, als woll es ihn holen!  
Vor seinem Fuße brodelt es auf,  
Es pfeift ihm unter den Sohlen,  
Wie eine gespenstige Melodei;  
Das ist der Geigemann ungetreu,  
Das ist der diebische Fiedler Knauf,  
Der den Hochzeitheller gestohlen!  
 
Da birst  das Moor, ein Seufzer geht  
Hervor aus der klaffenden Höhle;  
Weh, weh, da ruft die verdammte Margret:  
ăHo, ho, meine arme Seele!ò 
Der Knabe springt wie ein wundes Reh;  
Wär nicht Schutzengel in seiner Näh,  
Seine bleichenden Knöchelchen fände spät  
Ein Gräber  im Moorgeschwele.  
 
Da mählich gründet der Boden sich,  
Und drüben, neben der Weide,  
Die Lampe flimmert so heimatlich,  
Der Knabe steht an der Scheide.  
Tief atmet er auf, zum Moor zurück  
Noch immer wirft er den scheuen Blick:  
Ja, im Geröhre war's fürchterlic h, 
O schaurig war's in der Heide.  

 

 

 
 
 
09  die Tiere  

 
Bambi kam erst sehr viel später, 
da war zuerst das Schwein . Nen-

nen wir es einmal Eberhard, denn 
Namen hatten sie alle. Sie hausten 

in einem u mmauerten Hof und 
waren für ein kleines Kind riese n-
groß. Nach dem Mitta gessen dur f-

te ich ihnen die Reste bringen. 
Deshalb hatte ich bei ihnen ein 

hohes Ansehen. Das führte so 
weit, daß ich später auf ihnen re i-
ten durfte : mit Gegrunze trugen 

sie mich durch den Hof und ich 
bin sicher : auch ihnen hat es Spaß gema cht.  
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     Einmal im Jahr wurde ein Eberhard geschlachtet. Das war der längste 

Tag es Jahres.  
 

     Zuerst kam der Fleischbeschauer. Und wenn Eberhard, die Sau, in Or d-
nung war und das Zeitliche segnen durfte, bekam er seinen Stempel und 
dann einen Bolzensc huß. Aus den zeitlichen ging er über in die ewigen 

Jagdgründe. Ob ers dort besser hat?  
 
     Wir Kinder waren natürlich nicht dabei. Zusehen wie das Tier getötet 

wurde durften wir nicht; aber es aufessen ð das durften wir. Und Eberhard 
schmeckte gut! Aber er machte auch viel Arbeit.  

 
     Da ich schon immer einen ausgeprägten Ordnungssinn hatte, war meine 
Aufgabe: Wursthüllen, Bindfäden und viel anderes Zubehör zu sortieren und 

zu ordnen. Die lästigste Aufgabe war das unendlich langweilige Blutrühren. 
Das g ing in die Arme. Und weil es so langweilig war, machten wir es  nicht 

immer korrekt. Die Überwachung der Rezeptur oblag natürlich der Oma. Es 
gibt wohl keine Arbeit, die so vielfältig und differenziert und anstrengend war 
wie die Tötung eines Tieres zum Zw ecke der Vertilgung durch den Menschen.  

 
     Die Aufgabe der Aufbewahrung der einzelnen Tierteile, die Festlegung der 
Orte, die dieser Aufbewahrung dienten, oblag den Erwachsenen. Sie hatten 

Erfahrung. Es war schon unendlich spät, als Oma das Licht löscht e und zu 
Bett ging. Ein unbeschreiblicher Duft durchzog das Haus.  

 
     Ein Ort, der mich faszinierte, war die Räucherkammer. Ein winziger 
Raum. Ca. 2 -3 qm groß; der Boden bestreut mit Sägemehl, das glühend g e-

halten werden mußte. Ich weiß nicht, ob es ein besonderes Holz war, aber 
der Duft und der Geschmack der Würste und Schinken war phänomenal. 

Mein Onkel hatte diese verantwortungsvolle Aufgabe übernommen.  
 
     So wie die Menschen verschieden, so unterschiedlich waren auch die 

fleischlichen Kreationen, d ie sie bevorzugten. Meine durch die Jahre hi n-
durch absolute Nr. 1 war die Leberwurst. Während mein Bruder Blutwurst 
bevorzugte. Nachdem meine Oma gestorben war, hat meine Tante versucht, 

die Rezepte nachzukochen, mit den gleichen Angaben. Präzise. Es ist i hr 
nicht gelungen. Es gehört mehr dazu als Grammangaben.  

 
     Liebenswürdig, unberechenbar : die Ziegen : hinterhältig, manchmal s o-
gar bösartig. man mußte sie schon gut kennen, um ihnen nicht auf den 

Leim zu gehen. Sie zu hüten war leicht. Ich war der Che f, sie waren das Volk 
und folgten.  
 

     Ich weiß nicht wie viele es waren. Gelegentlich waren wir auch zu mehr e-
ren Kindern aus dem Dorfe.  

 
     Hüteplatz : das Wäldchen (davon im nächsten Kapitel). Etwa 200 m vom 
Haus der Oma entfernt. Dichtes Unterholz, wenige hohe Bäume; eine Seite 

scharf durch den Steinbruch begrenzt, heute durch Steinbruch + Fabrik. 
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Irgendwie gemütlich. Die Ziegen hatten zu fressen, und ich hatte meine R u-

he. Der (manchmal) blaue Himmel über mir, ließ mich träumen.  
 

     Das nachdrücklichste, auch heute noch sehr bildhaft präsente Erlebnis 
mit Tieren war der Tod eines Huhnes.  
 

     Mein Onkel hatte den Auftrag bekommen ein Huhn für die Sonntagstafel 
zu beschaffen. Mein Onkel tat alles, was man ihm auftrug. Mein Onkel war 
geduldig, dachte nicht viel nach. Mein Onkel hat meine ersten Ski gebaut. 

Usw.  
 

     Mein Onkel nahm also eine Axt, dann ein Huhn aus dem Stall und ging 
zum HauKlotz (so nannte man das wohl). Legte das Huhn auf den Klotz, hielt 
es fest, hieb ihm mit ei nem geübten Schlag den Kopf ab und ließ es los. Das 

kopflose Huhn flatterte noch eine ganze Weile, rannte wohl auch los und fiel 
um und war tot. Aus seinem Hals sprudelte noch eine ganze Weile Blut. 

Dann nicht mehr.  
 
     Die Arbeits - und Ernährungstiere d es Ortes (Pferde, Kühe, etc.) intere s-

sierten mich nicht weiter: Bauernsklaven, die stumpfsinnig ihre Arbeit taten.  
 
     ăWilde Tiereò gabs auch: der Igel z.B. war wild, weil er stachlig war; un-

nahbar halt. Nie gesehen, nur von ihm gehört, weil er wild war , oder : sein 
konnte.  Oder einfach nur ein Verwandter Eberhards : das Wildschwein. G e-

sehen habe ich es nie, nur von ihm gehört : also doch gesehen in meinen 
Träumen im Wäldchen, in denen es friedlich war, daß man alles sehen kon n-
te.  

 
     Mein Lieblingsti er? Jetzt hªngt es am ăvegetarischen K¿hlschrankò : na-

türlich : das Schwein (der Elefant wäre zu groß).  

 
 

Die Welt war so wie sie war ð und nicht anders !  
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10  der Wald  

 

 
 
Leben wie ein Baum, einzeln und frei  
doch brüderlich wie ein Wald,  
das ist unsere Sehnsucht.   

Nazim Hikmet, a us dem Gedicht Die Einladung  (Davet ) 

 
R¿ckzug / Versteck / Sicherheit : das ăWªldchenò. Wald wªre zuviel gesagt : 
ein sehr wichtiger Ort in meinem Leben.  

 
Nicht auffallen, war schon immer eine Lebensregel & und wo konnte man 

dies besser als im Wald?  
 
Dicht und undurchdringlich und zum Träumen vozüglich geeignet wegen der 

vielfältignen Formen und Erscheinungen. Einige Feldwege gingen von hier 
aus. Wohin? Kein rätselhafter Ort, wo ich Ziegen hüten konnte. Das Wäl d-
chen war di e absolute Reduktion ... !  

 
... die Welt (nicht der Wald) war leer ... irgendwie ...  

 
... und so sieht das Wäldchen heute aus :  
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M EIN GRIFFELKASTEN  
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... ich lernte in der Schule so wenig wie kein zweiter,  

und meine Lehrer gaben auf mich keinen Heller.  

Ich konnte tatsächlich nicht die einfachste Rechnung ausrechnen,  

jedes Diktat endete mit einer Katastrophe,  

das sogenannte Sitzenbleiben wurde mir an gedroht ...  

Thomas Bernhard, Ein Kind  
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11  Zwergschule  

 
 

 
Man sollte nicht leichtfertig und unb e-
dacht um jeden Preis die sogenannten 
Zwergschulen auf dem Land verurte i-
len. Gewiß gibt es in einzelnen Gebieten 
Verhältnisse, die zur Zusammenfassung 
zwingen. Man sollte sie aber keinesfalls 
zur Regel machen.  
 
Manch einer, der wie ich seine ersten 
Bildungsgrundlagen in einer dieser 
kleinen Schulen erhalten hat, weiß den 
Wert der engen Beziehungen zu  schä t-
zen, die hier eine echte Gemeinschaft 
entstehen lassen.  
 

Heinrich Lübke  

 
 

 
 

Es gibt Schlimmeres als am ersten Schultag fotografiert zu werden. Stehe ich 

endlich richtig so. Fragender Blick. So richtig schön rausgeputzt. Was sollen 
diese blöden Handschuhe ð auch ein kleiner Mann hat seinen Stolz. Ich gehe 

doch nicht in eine Zwergenschule.  

 
 

Zur `Architektur´ meiner ZwergSchule : das große SchulHaus lag an einem 
Hang. Vorn, zur Hauptstraße hin : der untere Teil Wohnungen. Der erste 

Stock : die Schule. Eingang hinten (eine kleine S traße, ging in die Felder). 
E in  großer Raum. Vormittags wurden die Klassen 1 bis 4 unterrichtet; 
nachmittags die Klassen 5 bis 8. Eine wirkliche Ordnung hat sich mit nicht 

erschlossen. Versucht hat ein ăFrªuleinò (zu der spªter) so etwas wie ein Sy-
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stemm, eine Ordnung hineinzubringen. Irgendwie eine traurige Vergeblic h-

keit. Ihr Mann war Notar. Sie hätte es also nicht nötig gehabt.  
 

     Das Prinzip der Zwergschule ist eigentlich die Selbstorganisation. Wissen 
wurde verteilt, über die Klassengrenzen hinweg. Das Fräulein versuchte die 
Nachbarn vor dem Lärm zu schützen.  

 
     Den Begriff ăZwergschuleò habe ich nie 
begriffen. Nur weil wir Kinder und klein w a-

ren? Nur weil wir im Dorf so wenige waren 
und unsere Schule daher so klein?  

 
     So ð etwa Ĕ 
 

     Und w arum ist meine Erinnerung so 
blass, so verschwommen? Gut ð es waren ja 

auch nur 1 1/2  Jahre. Dann kam der Umzug 
nach F´trop. Eine richtige Volksschule mit 8 Klassen, vielen Lehrern (vie l-
leicht 10) und einem Fräulein, einem richtigen.  

 
     Zu einem sehr wic htigen Nebengebäude der Zwergschule (dem Pissoir) 
komme ich später.  

 
     Gemeinschaftsgefühle habe ich nicht gefühlt, nur ein recht unbestimmtes 

Mitein - & Durcheinander. Wir wußten ja fast alles von allen andern. Wer auf 
einem so kleinen Dorfplatz nebenei nander herlebt, weiß wozu der andere 
taugt. Und so haben wir viel voneinander dazu gelernt. Wichtig war nicht 

nur das ABC, wichtig waren die zwischenmenschlichen Gerüche. Schade, 
daß der Aufenthalt so kurz war.  

 
     Die Hauptschule in Finnentrop hatte 8 K lassen und bereits in der 4. 
konnten wir Englisch lernen, dank einem Lehrer, der einige Jahre in den 

USA verbracht hatte. Sein Cousin besuchte unseren Englisch -Unterricht 
und wir sangen brav ăMy Bonny ...ò Als wir ihn erwarteten kam ein Imker 
mit Maske an der Schule vorbei. ăDas muÇ er sein!ò riefen alle. Soviel zur 

Weltläufigkeit sauerländischen Schüler/ -innen.  
 

     Strafverfolgung : Einmal hatte ich von der Tafel weg ein sehr kleines 
Stück Kreide entwendet. Es kam heraus. Schwere Vorwürfe an meine Eltern , 
die sie an mich weitergaben : ăDu machst uns Schande. Du wirst noch im 

Gefªngnis landenò Und das alles nur, weil ich an die Schulmauer schreiben 
wollte : ăRudi ist doof.ò 
 

      
Zwergschul-Pädagogik : Diese wenig gegliederte Schule erforderte ein hohes Maß an pädagogi-
schem Können und orientierte sich vielfach an den Ideen der Reformpädagogik.Vielfältige Formen der 
inneren Differenzierung des Unterrichts waren unabdingbar. Gleichzeitig bot die Schulform aber die 
Möglichkeit, Themenstellungen auch klassen- und fächerübergreifend nach einem Wochenplan zu 
erarbeiten und damit ein soziales Umfeld zu schaffen, bei dem ältere und jüngere Schüler in ein ge-
deihliches und organisches soziales Handlungsfeld eingebunden waren. Frontalunterricht war in der 
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Einklassenschule die Ausnahme. Vielmehr standen Stillarbeit, Eigenständigkeit und Eigentätigkeit, 
vielfältige Übungen und Wiederholungen, Handlungsorientierung und lebendiges gemeinsames Ler-
nen im Mittelpunkt der Schularbeit, orientiert an der Lebenswelt und den Interessen der Kinder. Die 
Fªcher spielten keine dominante Rolle, weil Lerninhalte in Form des ĂGesamtunterrichtsñ angeboten, 
ganzheitlich-erlebnisbezogen vermittelt und, wo möglich, selbsttätig erarbeitet wurden.  
Vielfältige Arbeitsmittel, in der damaligen Zeit zumeist vom Lehrer mit einfachsten Materialien selbst 
hergestellt, ermöglichten individuelles Lernen nach eigenem Lerntempo. So war es durchaus denkbar, 
dass beispielsweise ein Schüler der Klasse 6 mit schlechten Leistungen in Mathematik bei den Schü-
lern der Klasse 4 mitarbeitete und ebenso umgekehrt. Auch lernschwache Kinder waren nicht ausge-
grenzt, sondern in die ĂSchulgemeinschaftñ eingebunden.  
Andererseits sollte diese Schulform im historischen Rückblick auch nicht idealisiert werden, da insbe-
sondere vor dem Zweiten Weltkrieg durch die allgemeine Tendenz der damaligen Pädagogik etwa 
Prügelstrafe oder übertriebene Disziplin zum Alltag in dem meist sehr großen Klassen gehörten. In der 
unmittelbaren Nachkriegszeit war diese Schulform zudem vielfach durch die Zerstörung von Schulge-
bäuden und den Mangel an Lehrkräften erzwungen und keineswegs ein angestrebtes Ideal. Aufgrund 
dieser Nachteile wurde die weitgehende Abschaffung der Einklassenschulen in den 1950er Jahren als 
Fortschritt gesehen.  

Wiki 

 
... in  der Zwergschule wächst man über sich hinaus ...  

 

 
 
 

12  der TeerAnstrich  
 

Bedeutung  : Der Manneken Pis steht heute 

nicht mehr bloß als Symbol für Brüssel und 
Belgien, welcher Umstand von Ausstellungen 

immer wieder thematisiert wird. Die Statue im 
Zentrum der ăpolitischen Hauptstadtò der Eu-
ropäischen  Union stünde stellvertretend für 

Meinungsfreiheit, Wide rstandsgeist und d e-
mokratische Werte. Dies zeigte sich zuletzt 

2016 nach den Terroranschläge in Brüssel am 
22. März 2016 : Über die sozialen Net zwerke 
wurden sofort Bilder verbreitet, auf denen das 

Manneken auf die Te rroristen uriniert. Diese 
Bilder erinnerten an eine Zeichnung von 1944, 
auf der das Manneken auf die aus Brüssel 

flüchtenden deutschen Wehrmacht ssoldaten 
und ein großes Hakenkreuz pinkelt.  

 

V 
 
     Es gibt menschliche Kraftanstrengungen, die stehen nicht für sich selbst. 

Sie sind Symbol. Z.B. über etwas hinwegpissen : der stärkste Eindruck / 
Ausdruck für : sich über etwas hinwegsetzen. Das hier maßgebende Symbol 
steht in Brüssel  

 

V 

https://de.wikipedia.org/wiki/Terroranschl%C3%A4ge_in_Br%C3%BCssel_am_22._M%C3%A4rz_2016
https://de.wikipedia.org/wiki/Terroranschl%C3%A4ge_in_Br%C3%BCssel_am_22._M%C3%A4rz_2016
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     In der 1. & 2. Klasse gehºrst du zu den ăKleinenò und dementsprechend 
sind deine Rechte. Zurückbleiben, Beiseitetreten, Mitanpacken. Halt den 

ganzen Scheiß anpacken, den dei Großen liegengelassen haben. Wann war 
man groß, wann war man klein? Es gab ein Kriterium.  Ein vorgetäuschter 
Hygienegrund war ein Teeranstrich über der Pissrinne. Höhe: nicht mehr 

ermittelbar. Davor standen (unbeobachtet) nun einige Kleine und versuchten 
über den Rand des Teeranstrichs zu pinkeln. Die Köpfe liefen an in einem 
recht bedrohliche n Dunkelrot. Wer es schaffte über die Linie zu kommen, 

gehörte zu den Großen.  
 

V 
 
     Wer zu den Ganz Großen gehören wollte, mußte eine zweite Übung abso l-
vieren. Die Weidegrundstücke wurden begrenzt durch einen elektrischen 

Drahtzaun. Es war nicht immer klar, welcher Zaun unter Strom stand. Ein 
äußerst riskantes Unterfangen. Schaffte man es, mit gewaltigem Druck über 

den Zaun zu schiffen und mit einer Präzision den Strahl zu unterbrechen, 
war man gerettet, wenn nicht ... dann ... (Gelegentlich hörte man g ewaltige 
Schreie ... )  

 

V 
 

 
 

V 
 
     Durch den Tunnel (s. Abb.) fuhren (zu meiner Zeit) regelmäßig Züge auf 

der Strecke Finnentrop ð Meschede. In regelmäigen Abständen gab es links 
und rechts enge Fluchtnischen. Man mußte den Tunnel durchqueren und 
sich g egebenenfalls in eine Nische retten. Es war nicht gefährlich. (Wir kan n-

ten den Fahrplan.) Aber wir hatten trotzdem die Hosen voll. ð Drüben, auf 
der anderen Seite, gabs einen Bach, in dem gabs Forellen ... Das Bahng e-
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lände  war der ideale AbenteuerSpielplat z, besonders das Stellwerkshaus mit 

dem offenen Keller ...  
 

V 
 

 
 

V 
 

     In diesem offenen Keller wurde offen das Karbid aus den Lampen der 
Bahnarbeiter gelagert. [ Eine Tradition, bei der das Karbid eine tragende Rolle 
spielt, ist das Karbidschießen. Diese Tradition ist vor allem in Holland und in Teilen 
Nordwestdeutschlands verbreitet. Allerdings ist das Karbidschießen in Deutschland 
offiziell verboten und in den Niederlanden nur an Silvester gestattet. sagt Google ] 

Wenn man eine Bierflasche mit Verschluß  mit diesem Karbid füllte, mit 
Wasser anreicherte und in den Fluß (Lenne) warf, trieben Fische später mit 
dem Bauch nach oben. Oder man konnte Molotowcoktails basteln ... [ Molo-
towcocktail, auch Brandflasche oder Benzinbombe, abgekürzt häufig auch Molli ge-
nannt, ist eine Sammelbezeichnung für eine Vielzahl einfacher Wurfbrandsätze, wie 
sie bei Aufständen, Krawallen, Straßenschlachten, in Guerillakriegen oder zur 
Verübung von Brandanschlägen verwendet werden.] sagt Wiki ... Hey war das lustig ... 

Ja, ja, Kinder sind brutal, der Wert des Lebens ist ihnen ich voll bewußt. 

 

V 
 
Die schönste Mutprobe bedeuteten jedoch ApfelGärten ... besonders die, die 
von scharfen Hunden bewacht wurden ... Gefressen haben wir, bis uns 

schlecht wurde ... Klauen ist schön! ... Mit anderen ist es besonders schön ... 
NervenkitzelSex ...  
 

V 
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Unter einer Mutprobe (von althochdeutsch muot = Kraft des Denkens, Empfindens, 
Wollens und mittellateinisch proba = Prüfung, Versuch) versteht man in der Wagnis-
forschung wie in der Umgangssprache die Herausforderung von Wagnisbereitschaft. 

Google 
 

... Kinder wollen oft mehr als sie können ...  
 

 
 
 

13  ein Treppensturz  
 
 

Manchmal kommt alles zusammen (wenn´s denn negativ ist): Krankheit ... 
Unfall ... MenschenBösartigkeit ... Was ich alles gehabt habe (Mumps / ăZie-

genpeterò, z.B.) hab ich zumeist vergessen. In Erinnerung geblieben ist mir 
nur ein Ereignis (Es war in der 1. Klasse). Ich mußte auf dem Weg in die 
Schule, in dem Haus, in dem wir lebten, eine steile Treppe hinuntergehen. 

Ich stolperte u nd stürzte. Eine heftige Gehirnerschütterung. Und weil d a-
mals noch die Ärzte zu den Kranken kamen, wurde nach Dr. Ernst Brill g e-
rufen. Ich wurde ins Bett gepackt und versorgt und hatte eine Woche Ruhe 

vor der Schule.  
 

     Der schönste Teil der Krankheit: meine Mutter baute mir ein Bett vor 
dem Küchenfenster. Dort hatte ich eine einen ausgedehnten Blick über das 
ganze Dorf. Etwa in der Mitte dieses herrlichen Panoramas (über das ich in 

meiner Phantasie herrschen durfte) verlief die Gleisstrecke einer KleinE isen-
Bahn. Das Gelände war etwas abschüssig. Die Lokomotive hatte zukämpfen 

(hinauf). Die Lokomotive hatte es leicht (hinunter, beladen mit Steinen aus 
dem ortsansässigen Steinbruch). Faszinierend! Ich lag auf meinem Bett und 
fuhr mit meiner HolzEisenBahn s ynchron zu der SteinEisenBahn. Schön.  

 
     So wurde der Unfall erträglich und die Schule war (fast) vergessen.  
 

 

 
 
 
14  der Griffelkasten  

 
Das ist ein Griffelkasten von Manufa c-
tum, einen solchen hatte ich nicht, hätte 

ich auch nicht haben wollen  
 

 
     (Fortsetzung von Kap. 13) ð Aber 

nichts wªhret ewig: Ersten ăgesunderò Schultag; erste Stunde: ăRechnenò. 

Frl. H. in ihrem kreischenden Element. Die Reihe kommt an mich. ăWo sind 
deine Hausaufgaben?ò ð ăAber ich war doch krank. Ich hatte eine Gehirner-
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sch¿tterung,ò Frl. H. nahm meinen Griffelkasten und schlug ihn mir auf den 

Kopf. Gehirnerschütterung Nr. 2.  
 

     Ob & was nachher mit Frl. H. geschah, weiß ich nicht mehr. Mein R e-
stoptimismus bzgl. Schule war jedenfalls verschwunden. Gut, daß bald der 
Schulwechsel kam.  

 
     Körperlicher Gewalt ist immer ein Zeichen von Schwäche. Körperliche 
Gewalt gegen Kinder ist immer abgrundtief verachtenswert. Setzt sie doch 

eine Nichtauseinandersetzung 
mit der eigenen Hilflosigkeit 

gegenüber Pr oblemen voraus. 
Werden  diese Probleme von 
Kindern verursacht, so ist di e-

ser Mensch letztendlich zu b e-
dauern.  

 
     Frl. H. war eine ăkaputteò 
ăPersºnlichkeitò, deren einziges 

Hilfmittel (ăHilfeò?) der Rohr-
stock war. Friede ihrer Asche!  
 

     Beispiel : Eine beliebte 
Züchtigungs art in der Hauptschule waren die Handstreiche mit einer Gerte. 

Die Zahl der Streiche richtete sich nach der Schwere des Vergehens. Beispiel 
: Fußballspielen auf dem MädchenSchulhof (Es herrschte strengste G e-
schlechtertrennung.) : Acht Schläge. Unsere Reakt ion : Einreiben der Han d-

flächen mit einer rohen Zwiebel. (Hatte immer einer dabei.) Dann einen kle i-
nen Piekser mit dem Füller : Ein Tropfen Tinte trat aus und die Hand 

schwoll gefªhrlich blau an. Zum Lehrer. Der besah sich den Schaden: ăUm 
Gottes Willen. S chnell nach Hause oder zum Arzt!ò Und ich/wir hatte/n 
schulfrei Und waren die Sieger im Streit.  

 
     Im Vergleich mit dem Griffelkasten eine enorme Reaktionsleistung! Ein 
Sechsjähriger hat diese Fähigkeit nicht. Er ist hilflos.  

 
Was es in der gesamten Sch ulzeit nicht gab :  

 

 
 

... Lehrer*innen, Schüler*innen sind Menschen  
und verdienen Respekt ...  
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15  die Fräuleins  

 
 

Das erste Gegensatzpaar : die Fräuleins : das 

erste (Frl. H.) und das zweite (Frl. D.). Was ist 
ein Fräulein?  
 
Fräulein war bis in die 1980er Jahre hinein die förmliche 

Anrede für unverheiratete Frauen gleich welchen Alters. 

Heute ist es üblich, erwachsene weibliche Personen mit 

ĂFrauñ anzusprechen. Vergleichbare Bezeichnungen 

finden sich auch in anderen Sprachen und werden dort aber noch regelmäßig und anerkannt 

verwendet. Wikipedia 

 
     Das Schärfste ist der Artikel : das  Fräulein. Eine Sache zum Gebrauch in 

div. Berufen; irgendwie auch verniedlichend. Und in der Schule könnte man 
diese ăSachenò, die kaum Widerstand leisteten, gut ăgebrauchenò. 
 

     Frl. D. : die typische Fräulein -Lehrerin : gutmütig, immer dem Schüler / 
der Schülerin freundlich zugewandt. Nie versiegende Geduld und immer die 
Zuversicht, daß das Kind, das ihm gesteckte Ziel irgendwann erreichen wird. 

Sie unterrichtete ( so mein Gedächtnis) immer die Eingangsklassen 1 und 2. 
Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie, wie die anderen Lehrer/ -innen, j e-

mals geprügelt hat. Ein Mensch, dem man seine Kinder anvertrauen konnte. 
RIP. 
 

     Das Gegenteil / der Gegensatz : Frl. H. : Ic h glaube ihre Krankheit kann 
man Hysterie nennen. Obwohl sie es (nach damaligen Kriterien) nicht nötig 

gehabt hätte, zu arbeiten, verlangte ihr Selbstbewußtsein nach eine Täti g-
keit, die in der Gesellschaft angesehen war. Aber sie schaffte es nicht. Ac h-
tung  wie Frl. D. hat sie nie erfahren.  

 
     Nervös flatterte sie durch den Raum, schrie und tobte. Daß wir trotz a l-
lem etwas gelernt haben, scheint ein Wunder. Oder lag es an der uns ang e-

borenen Intelligenz als Zwergschüler.  
 

     Wie gesagt : Es kam der Umzu g nach Finnentrop und damit die Verse t-
zung an eine andere Schule zu einem anderen Frl. ð Auf jeden Fall habe ich 
gelernt (in zwei Jahren), daß es extrem gegensätzliche Menschen gibt, die 

doch die gleiche Arbeit verrichten und die beide auf die Kinder losge lassen 
werden; wobei die einen Kinder (Frl. D.) halt Glück und die anderen (Frl. H.) 

Pech hatten.  
 
     Von beiden Frl.´s muß man sagen, daß keine von beiden mich zu meinem 

Lehrerberucht motiviert hat. Es war ein anderer Lehrer:  
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 ăAchò spricht er, ă die größte Freud  

      ist doch die Zufriedenheit!ò 
 

 

 
 

 
16  Schule (allgem.)  
 

Ein Lehrer spricht :  
Also lautet ein Beschluß: 

Daß der Mensch was lernen muß. 
Nicht allein das Abc 

Bringt den Menschen in die Höh, 
Nicht allein im Schreiben, Lesen 
Übt sich ein vernünftig Wesen; 

Nicht allein in Rechnungssachen 
Soll der Mensch sich Mühe machen; 
Sondern auch der Weisheit Lehren 

Muß man mit Vergnügen hören. 

 
ĂDaÇ dies mit Verstand geschah  

War Herr Lehrer Lämpel da.ò 
 
Der Minister spricht :  
 
Das Bildungsangebot ist in den vergangenen Jahren im wesentlichen Innerhalb der 
herkömmlichen Strukturen des Bildungswesens gewachsen.  Organisation und Inhal-
te sind nicht im notwendigen Umfang verändert worden. Unsicherheit und Skepsis im 
Urteil über die Entwicklung des Bildungswesens sind die verständliche Folge. 

https://i0.wp.com/www.wilhelm-busch.de/wp-content/uploads/2015/11/S4B1.jpg?ssl=1
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     Unsicherheit und Skepsis gehen aber auch darauf zurück, daß Ungleichgewichte 
im Ausbau und drohende Fehlentwicklungen kritisch bewertet werden. Ein regionales 
Gleichmaß im Bildungsangebot gehört zu den Ansprüchen der Bevölkerung, denen 
sich die Bildungspolitik stellen muß. Soziale Benachteiligungen sind ungerecht; die 
Bevölkerung erwartet, daß die Bildungspolitik ihren Beitrag zu einem besseren sozia-
len Ausgleich leistet. Dabei geht es nicht nur um neue Lehrmethoden und Lerninhal-
te, die in den vergangenen Jahren mit erheblichem ideellen und materiellen Einsatz 
entwickelt, aber noch nicht hinreichend breit eingeführt wurden. Es geht auch darum, 
von außen auf den Bildungsprozeß wirkende Einflüsse ï vor allem Erwartungen und 
Lebensbedingungen der Lernenden und ihrer Familien ï in die Betrachtung mitein-
zubeziehen. Chancengleichheit ist im Urteil der Betroffenen nicht nur eine Frage des 
Bildungswesens und realisiert sich dort nicht allein in einem gerechten Wettbewerb 
auf dem Wege zur Hochschule. Mindestens eben so bedeutsam ist ein Gleichgewicht 
der Bildungswege, von denen jeder reale Alternativen für Berufs- und Lebenschan-
cen erföffnen muß. 

 

Bildungspolitische Zwischenbilanz des Bundesministers für Bildung und 
Wissensch aft (Bonn, Februar 1976, S. 30. ð Zitiert nach : Eberhard Hermes, 
Basiswissen Schulpädagogik, Stuttgart, Ernst Klett Verlag, 1980, Seite 24.  

 

 
 
 
17  Erziehung / Lehrer  

 
 
Schule besteht aus Schülern & Lehrern & Eltern  & Erziehung ...  

 
Ein Lehrer (und Theoretiker) spricht :  

 
Die Möglichkeit, [innerschulische] Konflikte ohne unnötigen Kräfteverschleiß lösen zu 
können, aber auch der Unterrichtserfolg hängen zu einem großen Teil davon ab, in 
welchem Maß der Lehrer sein eigenes Verhalten kritisch zu beurteilen und dessen 
Auswirkungen auf die Schüler abzuschätzen vermag. Denn es wird von ihm verlangt, 
sein Verhalten, wenn es erforderlich wird, zu ändern. Deshalb müssen wir nach den 
Bestimmungsgründen des Lehrerverhaltens fragen. Diese werden einmal in der Per-
son, zum andern in der sozialen Umgebung des Lehrers, der Schule, zu suchen sein. 
Es gilt daher, den Zusammenhang zwischen diesen beiden Dimensionen, dem Indi-
viduum und der Institution, zu erkennen. Unsere Fragen lauten: 
a) Wie reagiert der Lehrer infolge seiner persönlichen Eigenschaften und Probleme 

auf die Verhaltenserwartungen, die in der Schule an ihn gestellt werden, d.h. auf 
seine Rolle? 

b) Welche seiner persönlichen Eigenschaften und Probleme werden durch diese Rol-
le verstärkt oder treten in ihr störend in Erscheinung? 

 
4.1. Theoretisches Instrumentarium 
Zur Erklärung realer Zusammenhänge braucht man eine Theorie. Wir wollen hier mit 
dem Sozialisationskonzept arbeiten, das die Psychoanalyse entwickelt  hat, weil wir 
uns mit innerseelischen Bestimmungsgründen des Lehrerverhaltens beschäftigen 
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wollen. Die Psychoanalyse versteht Sozialisation als zunehmende Sublimierung und 
Kultivierung der Triebwünsche des Individuums. Sie gelingt daher in dem Maße, in 
dem das Kind die Spannungen zwischen seinen Triebwünschen und den Versagun-
gen, die ihm von seinen Erziehern auferlegt werden, seelisch zu verarbeiten lernt. 
Eine vollkommene Versöhnung zwischen beiden, dem Lustprinzip und dem Reali-
tätsprinzip, werden wir kaum bei jemandem antreffen. Daher geraten die kritischen 
Ich-Leistungen des Erwachsenen immer wieder in Gefahr, durch Rationalisierungen 
unbewußter Triebregungen abgelöst zu werden, z.B. Rechtfertigungen verdrängten 
Geltungsdranges bei einem Individuum, das bisher mit seinem Selbstwertgefühl zu 
kurz gekommen ist. 
 
4.2. Die Lehrerrolle 
Von der Elternrolle unterscheidet sich die Lehrerrolle dadurch, daß zwischen Eltern 
und Kindern persönliche und gefühlsbetonte Beziehungen herrschen, während es 
der Lehrer in der Schule mit größeren Gruppen zu tun hat, deren Mitglieder sich so 
zu verhalten haben, wie es die Schülerrolle vorschreibt. Bei der Übernahme der Leh-
rer- und Schülerrolle müssen sich Erwachsene und Kinder förmlich verhalten und auf 
viele Möglichkeiten der Triebbefriedigung und Verhaltensfreiheit verzichten, wie sie 
das Familienleben bietet.. Die Gemeinsamkeit zwischen Eltern- und Lehrerrolle be-
steht darin, daß es sich bei beiden um erzieherischen Beziehungen zwischen Er-
wachsenen und Kindern handelt. Dieser Umstand rückt die Schule in die Nähe der 
Familie und unterscheidet sich von andern zwischenrationalen Institutionen wie Ver-
waltung oder Produktionsbetrieb. 
Kinder verfügen noch nicht über eine eingeübte Triebkontrolle und sind in der Aus-
übung Ihrer Fähigkeiten noch ungebunden, nicht festgelegt. Durch ihr entsprechen-
des Verhalten, z.B. Unbekümmertheit, Ungehorsam, Unordnung u.ä., stellen sie eine 
latente Bedrohung für das seelische Gleichgewicht der Erzieher dar. Diese erwarten 
unbewußt, daß sich Kinder zu ihnen ähnlich (oder ganz anders) verhalten, wie sie 
sich selbst in ihrer Kindheit zu Eltern und Lehrer verhalten mußten. Denn aus dieser 
Zeit stammt ihre Vorstellung davon, was richtiges Kinder- und Erzieherverhalten ist. 
Wird diese Erwartung enttäuscht, so kann es geschehen,  daß die ungelöst geblie-
benen Probleme des eigenen Werdegangs, die bisher unter āgutes Benehmenó und 
äusserer Anpassung verborgen waren, den Erzieher überwältigen und verhaltens-
wirksam werden. Er verliert die Selbstkontrolle und reagiert dem Kind gegenüber ag-
gressiv (feindselig) oder regressiv (unreif), weil der (vielleicht mühsam erworbene) 
Spannungsausgleich zwischen Triebwunsch (erwartetes Kind- bzw. Schülerverhal-
ten) und Realität (tatsächliches Schülerverhalten) zusammenbricht. Natürlich wird er 
solche Entgleisungen rationalisieren und die Schuld dafür beim Rollenpartner su-
chen, der āes ja heute so viel leichter habe, wªhrend man selbst viel schlechter dran 
war und sich unter groÇer Belastung habe bewªhren m¿ssenó. 
 
4.3. Die Beamtenrolle 
Im Unterschied zur Elternrolle schließt die des Lehrers eine Beamtenrolle ein, wo-
durch die erwähnte Bedrohung zunimmt. Zur Beziehung zwischen Lehrer und Schü-
ler tritt dabei die Beziehung zwischen Untergebenem und Vorgesetztem. Dadurch 
entsteht ein Rollenkonflikt, der die Situation des Lehrers zusätzlich belastet und die 
Schwelle, an der nichtsublimierte Eigenschaften und ungelöste Probleme seiner Per-
sönlichkeit verhaltenswirksam werden, herabgesetzt. 
Im Unterschied zur Lehrfreiheit des Hochschullehrers ist die des Schullehrers nur 
eine Rest-Freiheit; sie besteht aus jenem vagen und undefinierten Raum, den staatli-
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che Vorschriften, Weisungen des Schulleiters, Beschluss des Kollegiums und Erwar-
tungen der Eltern jeweils übrig gelassen haben. Aufgrund dessen ist er Angriffen ge-
gen seine Lehrautorität von außen ziemlich schutzlos ausgeliefert. Er soll auf der ei-
nen Seite durch seinen Unterricht niemandens Gefühle verletzen, wie man es von 
einem Beamten in einer bürokratisch organisierten Institution verlangt, er soll aber 
auch in persönliche Beziehung zu erziehungsbedürftigen Schülern treten und Ihnen 
gegen¿ber āFarbe bekennenó, wie es f¿r eine Erzieherpersºnlichkeit erwartet wird. 
Durch seine Weisungsgebundenheit und Abhängigkeit von Vorgesetzten ist der Leh-
rer in Gefahr, daß die Konflikte mit den Erziehungsautoritäten, die er selbst als Kind 
erlebte und womöglich nicht ohne Schaden überstanden hat, unbewußt in ihm wie-
deraufleben und sein Verhalten in der Schule bestimmen. 
 
4.4. Die Situation in der Schule 
Kinder eines Jahrgangs werden in der Schule zu Klassen oder Kursgruppen zusam-
mengefaßt. Dadurch werden uniforme Bedingungen für die Befriedigung ihrer Wün-
sche, Interessen und Bedürfnisse geschaffen. Gleichzeitig verfügt der Lehrer über 
ein Monopol zur Bedürfnisbefriedigung, weil er die Lernprozesse organisiert und den 
Lernstoff zur Verfügung stellt. Werden nun verdrängte Machtwünsche (aufgrund der 
unausgetragenen Konflikte seines Werdeganges) in seinem Verhalten wirksam, so 
kann der Unterricht den Charakter von Machtausübung annehmen, wenn der Lehrer 
z.B. āsein Pensumó ohne R¿cksicht auf die Fragen, Vorschlªge und Interessen der 
Sch¿ler ādurchnimmtó oder durch Wechsel zwischen Strenge und Gewªhrenlassen 
dem Unterricht die Bedeutung einer Strafe oder Belohnung verleiht. Seine Möglich-
keit, Schülerverhalten zu benoten, spielt in diesem Zusammenhang eine wichtige 
Rolle. Man könnte überspitzt sagen, daß Vernunft in der Handhabung der Zensur in 
direktem Verhältnis zu der Fähigkeit des Lehrers steht, sein eigenes Verhalten kri-
tisch zu beurteilen. 
Die Abgeschlossenheit der Schule und vor allem des einzelnen Unterrichtsraums von 
dem übrigen Lebenszusammenhang in Familie, Nachbarschaft, Arbeitsstätte, die ja 
auch āLernorteó darstellen, schafft die Mºglichkeit, daÇ problematisches Lehrerverhal-
ten ohne das nötige Korrektiv bleibt. Denn Partner sind hier nur die Schüler, die dem 
Lehrer gegenüber hinsichtlich der Möglichkeit, ihre Triebwünsche zu befriedigen und 
ihre Interessen durchzusetzen, unterlegen sind. Dieser Umstand stellt an die Selbst-
kontrolle und Selbstkrtitik des Lehrers besonders hohe Anforderungen. 
Schließlich handelt es sich bei der Schule um eine ritualisierte Erziehungsveranstal-
tung, d.h. es werden individuelle, ungeregelte, zufällige Lernvorgänge weithin ausge-
schlossen. Die einzelnen Gehalte des Weltverständnisses, das in der Gesellschaft 
Geltung hat und die in ihr geleistete Arbeit bestimmt, werden aus ihrem eigentlichen 
Bedeutungszusammenhang herausgebrochen, in lehr- und lernbare Portionen einge-
teilt und in neuen Zusammenhängen, z.B. dem Kanon der schulischen āFªcheró, or-
ganisiert. Auf diese Weise wird die Welt zwar angstfrei erlebbar, aber zugleich ver-
harmlost. Die Begegnung mit ihr wird risikolos, verliert aber zugleich ihre prägende 
Kraft. Die Gehalte trotzdem so zu erschließen, daß der Schüler etwas für seine Le-
bensführung gewinnt, ist eine fast unerfüllbare Forderimg an den Lehrer. 
 
4.5. Die Situation im Kollegium 
Zu den Belastungsmomenten, die Verhaltensunsicherheiten beim Lehrer erzeugen 
können, gehört auch seine Vereinzelung Innerhalb des Kollegiums. Aufgrund der un-
ausdr¿cklich noch geltenden Auffassung von der āpªdogogischen Autonomieó  f¿hlt er 
sich als Alleinverantwortlicher für seine unterrichtlichen Aktivitäten. Erfahrungsaus-
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tausch zwischen Kollegen wird vielfach vermieden aus Angst, der Partner könne da-
hinter kommen, wie unvollkommen man seine Arbeit tut, welche persönlichen Pro-
bleme man hat. Durch unterschiedliche Verhaltenssicherheit und einen andern āStiló 
macht zudem ein Lehrer dem andern das Leben schwer, so daß Konkurrenzverhal-
ten entsteht. Zusammenarbeit erscheint wenig sinnvoll, wo die konkflikthafte Ord-
nung des schulischen Lebens von oben vorgeschrieben wird und nicht etwa als Ge-
staltungsaufgabe den in der Schule Tätigen zu freien Diskussion unterschiedlicher 
Ordnungskonzepte anvertraut ist. Dadurch wird eine gegenseitige Verhaltenskorrek-
tur, wie sie sonst in kooperativen Gruppen geschieht, behindert. Lediglich informelle 
Kleingruppen entstehen im Kollegium, meist aufgrund außerschulischen oder doch 
zumindest am Rande liegender Interessen. 
 
4.6. Auswirkungen auf die Schüler 
Es ist eine Illusion zu glauben, man könne die Tätigkeit als Lehrer auf das Unterrich-
ten, die bloße Informationsübermittlung und vielleicht noch die Anleitung zu ihrer An-
eignung, beschränken. Die erzieherische Wirkung der Lehrerpersönlichkeit auf die 
Entwicklung der Schüler geschieht auch dann, wenn der Lehrer sie ausdrücklich aus 
dem eigenen Berufsverständnis ausklammert. Wenn der Lehrer die nötige Rollendi-
stanz vermissen läßt und den Versuchen erliegt, welche die Institution der Schule auf 
ihn ausübt, sich autoritär zu verhalten, kann die Schule ihr Ziel nicht erreichen. Der 
Lehrer wird zum āPaukeró, er verliert die Fªhigkeit, die Gehalte der Erwachsenenkul-
tur pädagogisch umzuformen und den Schülern zu vermitteltn, daß sie sich darin 
selbständig orientieren und einen eigenen begründeten Standpunkt in ihr einzuneh-
men lernen. Statt kritischen Ich-Leistungen āvorzumachenó, ¿bertrªgt er ein gestºrtes 
Realitätsverhältnis auf seine Schüler. Das ist besonders gefährlich, wenn dadurch 
beim Schüler bereits wirksame problematische Einflüsse anderer Erzieher (Familie, 
Sozialmilieu) verstärkt werden. 

 

Zitat aus E. Hermes, a.a.O., Seite 79 ð 83.  
 
 

 
 
 

18  Werktag ð Sonntag  
 

 
Joseph von Eichendorff:  
 

Werktag. 

 

Wir wandern nun ȓchon viel hundert Jahr, 

Und kommen doch nicht zur Stelle ð 

Der Strom wohl rauȓcht an die tauȓend gar, 

Und kommt doch nicht zur Quelle. 

 

 

Sonntag. 

 

Weit in das Land die Stro▓m' ihr Silber fu▓hren, 

Fern blau Gebirge duftig hingezogen, 

Die Sonne ȓcheint, die Ba▓ume ȓanft ȓich ru▓hren, 

Und Glockenklang kommt auf den linden Wogen; 

Hoch in den Lu▓ften Lerchen jubiliren, 

Und, ȓo weit klar ȓich wo▓lbt des Himmels Bogen, 

Von Arbeit ruht der Menȓch rings in die Runde, 

Athmet zum Herren auf aus Herzensgrunde. 

 
Da treten sie zum Kirchgang an  
Familienleittiere voran ð 
Hütchen, Schühchen, Täschchen passend  
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Ihre Männer unterfassend  
Die sie heimlich vorwärts schieben  
Weil die gern zu Hause blieben!  
Und dann kommen sie zurück  
Mit dem gleichen bösen Blick  
Hütchen, Schühch en, Täschchen passend  
Ihre Männer unterfassend  
Die sie heimlich heimwärts ziehn  
Dass sie nicht in Kneipen fliehn!  
 

Franz Josef Degenhardt  
 
Das zweite Gegensatzpaar:  

     Der Gegensatz bestand, anders 
als bei den Fräuleins, nicht in der 

Person, sondern in den Kleidung s-
stücken. Wenn ich den Alltag b e-
denke, so ist es vor allem ein grüne 

Kunstlederhose, extra strapazierf ä-
hig. Nachdem sie lange genug zug e-
schaut hatten, wie ich täglich mit 

zerrissenen Hosen nach Hause kam 
(Das Rutschen auf der Müllkippe 

bekam ih nen (den Hosen) nicht.), 
wurde mir von der Mutter eine 
unkaputtbare, scheußliche, a b-

waschbare Hose verpasst. Praktisch: 
mit Latz vorne. Und so wie die Hose 

Symbol für den Alltag wurde, wu r-
den die Müllkippe, der Fluß, der 
Bahndamm, die Obstgärten, das 

Wäldc hen, u.v.a. die Orte des Al l-
tags. Später kam die Sch u le hinzu; 

was gleichzeitig einen Aufstieg in der Kleiderhierarchie bedeutete: feinerer 

Zwirn.  
 

     Alltag bedeutete Freiheit. Der Bewegungsraum war groß und offen. Und 
wenn wir irgendwo im Wald liegenge bliebene Weltkrieg II ð Munition fanden, 
so schiß niemand vor Angst in die Hose, sondern es wurde ein lustiges Fe u-

erwerk veranstaltet. Es gab keine Berührungsängste mit der dreckigen U m-
welt. Wahrscheinlich sind unsere Immunsysteme auch heute noch so gut 

un d nicht jeder kleine Luftzug kann uns umwerfen und zu Boden hauen.  
 
     Dagegen der Sonntag!  

 
     Nachdem man (ich & andere) am Samstag in der Zinkbadewanne im Ke l-
ler gründlich abgeschrubbt worden war, legte man (es ging den meisten so) 

am Sonntag (und a n Feiertagen) das feinste Gewand an. Demtentsprechend 
war der Bewegungsraum stark eingeschränkt.  
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     Vormittags gings um 10 Uhr in die Kirche. (Geruhsamer Ausgleichssport : 

Man mußte sich (irgendwie) beschäftigen. Wenn man denn von dem Theate r-
stück irgen detwas verstanden hätte! Mittags gabs evtl. Fleisch : Kotelett oder 

Braten. Verdauungsschläfchen. Nachmittags : Mehr oder wenige langweilige 
Ausflüge : Man durfte sich ja nicht bewegen, dreckig machen. Wenn man 
Glück hatte, gings zum Fußballplatz : Spielve reinigung Finnentrop. Das war 

das Höchste. Ansonsten war der Sonntag ein Man -Tag. 
 
 

 
 

 
19  die Juckelbrücke  
 

 
Im Nachbardorf, in der Nähe des Bamenohler Schlosses, gab es eine Brücke 

über die Lenne. Eine Hängebrücke, über die nicht jeder gehen wollte. In der 
Regel durften Kinder sie nicht betretetn. Heute würde sie aus sicherheit s-
technischen Gründen nicht gebaut / nicht freigegeben. Früher nahm man 

das lockerer. Es war halt ein Spaß.  
 

 
Foto aus dem Jahr 1940. In den 1970er Jahren Abgang der Brücke durch Hochwasser. 

Fotograf : Helmut Lehnen 

 
     Wenn mir gesagt wurde: ăAm Sonntag gehen wir nach Bamenohlò, war 

meine Reaktion: ăGehen wir auch ¿ber die Juckelbr¿cke?ò Opa und Oma 
waren egal, erst die Juckelbrücke. Der Weg ging am Schloß vorbei, über die 

Lenne zur sog. Fettweide (war wohl sehr fruchtbar).  
 
     Es gab nur eine Spur. War jemand auf der Brücke, musste die Person auf 

der Gegenseite warten. Dann ging man, sich links und rechts am dünnen 
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Geländer festhaltend, vorsichtig, Fuß vor Fuß setzend langsam ü ber die 

Brücke, bis zur Mitte. Dort aber wurde man tollkühn und fing an zu scha u-
keln, eben zu juckeln. Erst langsam, dann mutiger und heftiger bis die 

Brücke ganz schön in Bewegung kam und uns letztendlich der Mut verließ. 
Wir wurden ruhig und versuchten d as Ende zu erreichen. Erschöpft und 
stolz beglückwünschten wir uns.  

 
     Die Juckelbrücke war eines meines Lieblingsausflugziele in der Kindheit. 
Nach 80 Jahren ist sie im Internet zu sehen.  

 
 

 
 
 

20  die Oma  
 

In Schönholthausen geb o-
ren, verheiratet mit Franz 
Heese, der im ersten Wel t-

krieg starb / getötet wurde. 
Wohnhaft in Weringhausen. 
Dort gestorben. Fünf Kinder 

(4 Mädchen, 1 Junge). Unter 
den Umständen heißt Leben 

Über leben.  
 
ăUnser Leben währed siebzig 
Jahr e, und wenn´s hoch 
kommt, so sind´s achtzig 
Jahre, und was daran kös t-
lich schein, ist doch nur ve r-

gebliche M¿he, denn es fahret schnell dahin, als flºgen wir davon.ò (Psalm 90, 

10) 
 

     Ihr Leben war geprägt von einer großen (anstrengend, mühevollen) Vie l-
falt. Lebensgrundlage war eine kleine Witwenrente, mit der man fünf Kinder 
nicht ernähren konnte. Also gab es Nebenerwerbstätigkeiten : Landwir t-

schaft (gepachtete Felder : Kartoffeln, Gemüse, etc.), Hühner, Ziegen und 
natürlich Eberhard, die Sau. Da war der Haushalt und die Enkelkinder. Und 

sie konnte kochen und hatte immer ein gutes Wort. In dieser Vielfalt Or d-
nung zu bewahren, war nicht immer leicht.  
 

     Grundeigenschaft ihrer Persönlichkeit war eine nie versiegende Freun d-
lichkeit, die sich stets in ihren wachen und offenen Blicken zeigte.  
 

     Sie ließ sich nicht dreinreden. Blieb auch halsstarrig bei ihrer Meinung. 
Auch gegenüber der Obrigkeit. Während der Nazizeit hörte sie reglmäßig R a-

dio London. War informiert. Ihre Kinder, in dieser Beziehung ängstlicher und 
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vorsichtiger, fürchteten s ich, rieten ihr ab. ăWenn der Ortsvorsteher davon 

erfªhrt, wird er kommen und du kommst nach Dachau.ò  
 

    Der Ortsvorsteher des winzigen Dorfes war ein strammer Nazi und wußte 
alles von jedem. In Weringhausen ließ sich nichts verheimlichen.  
 

     Die Reaktion der Oma: ăDer soll nur kommen.ò 
 
     Die Ideologie der Nazis, der Geist der Zeit ð dies alles widersprach den 

Grundsätzen ihrer Religion. Bis zuletzt kaufte sie im jüdischen Kaufhaus in 
Attendorn ein. Waren ihre Ansichten auch mal etwas verschroben und übe r-

holt, so stimmten sie doch ð f¿r sie. ăDie Welt ist groÇ genug, daÇ wir alle 
darin Unrecht haben kºnnen.ò 
 

     Autorität bestimmt das Leben der Kinder. Mit 75 bin ich nicht mehr 
formbar. Als Kind habe ich beide Formen der Autorität kennengelernt. Die 

verachtenswerteste in ăFormò der ăLehrerinò Frl. H. in der Zwergschule und 
die hilfreichste und positivste in der Person meiner Oma (Frl H. war keine 
Person.).  

 
     Frl. H. schrie als sie mir den Griffelkasten auf den Kopf schlug, sie 
schäumte. Die Om a hingegen schaute mich an; ihr Blick sagte alles; sie 

konnte einfach nicht schreien, unvorstellbar. Ihre Autorität war leise, 
brauchte keine leeren Worte oder Drohungen. Ihre Autorität drückte sich 

aus durch ihr Leben; sie war unaufdringliches Vorbild.  
 
     ăDie Idee der Menschheit, die Idee einer vollkommenen Republik, eines 
glückseligen Lebens u.dgl.m. fehlt den meisten Menschen. Viele Menschen h a-
ben keine Idee von dem, was sie wollen, daher verfahren sie nach Instinkt 
und Autoriät. ò (Kant) 
 
     So gesehen war meine Oma nicht autoriär.  

 
     ăOral History ist eine Methode der Geschichtswissenschaft, die auf dem 

Sprechenlassen von Zeitzeugen basiert. Dabei sollen die Zeitzeugen mö g-
lichst wenig von dem Historiker beeinflußt werden. Insbesondere Personen 
aus diversen Milieus sollen auf diese Weise ihre Lebenswelt und Sichtweisen 

für die Nachwelt darstellen können. Verwendet wird die Methode vor allem 
f¿r die Alltagsgeschichte und Volkskunde, auch Lokalgeschichte.ò (Wikipe-

dia)  
 
     Die Glinge gehört heute z u Finnentrop. Weringhausen ist gegenüber der 

Glinge fast eine Großstadt. Liegt mitten im Wald, einem wilden sauerländ i-
schen Wald. Dort lebte einst ein Metzger, der hieß Hesse und war ein ve r-
rückter Geselle. Es hieß von ihm, daß er mehrere Menschen umgebrac ht 

habe, auch Kinder. Man konnte ihm nichts nachweisen. Er streunte durch 
die Wälder.  
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     Diese Geschichte erzählte die Oma immer, wenn wir zum Kartoffellesen 

gingen. ăDa oben am Waldrand habe ich ihn selber gesehen. Er hatte seine 
Metzgerschürze an, die  ganz voll Blut war.ò Wahrscheinlich erzªhlte sie die 

Geschichte, damit wir nicht in den Wald abhauten. Sie erzählte sie so pl a-
stisch, daß auch wir die unheimliche Gestalt sahen.  
 

     Wenn es einen Nobelpreis für mündliche Literatur / Geschichte gäbe, sie  
hätte ihn verdient.  
 

     Ebenso war sie kenntnisreich in manchen Sprachen. ð Nach dem Krieg 
bekamen wir Care -Pakete von fernen Verwandten aus dem fernen Amerika. 

Echter Bohnenkaffee und Drops. Da lag dann immer ein Brief bei, den wir 
nicht lesen konnten, weil er auf Amerikani sch war. Ein Lehrer im Dorf war 
während des Krieges in Amerika gewesen, der konnte Amerikanisch und der 

übersetzte ihn dann. Obwohl meine Oma meinte, daß sie doch auch einiges 
verstehen könne. Das sauerländische Platt sei doch so ähnlich wie das Am e-

rikanis che.  
 
     Wovon sie allerdings am meisten verstand, das waren die Kinder. Wo sie 

auftauchte war immer eine Schar um sie herum; ob beim Kartoffellesen, 
Spazierengehen oder wilde Geschichten erzählen. wie die vom Mörder Hesse 
z.B.  

 
     Ich habe meine Oma n ur in schwarzen Kleidern gesehen. Sie trug 

schwarz seit ihr Mann (nach dem man mich (u.a.) benannt hat) gefallen war. 
Jahrelang, jahrzehnte lang.  
 

     Ihr ganzes Handeln & Reden 
gründete in einer tief verwurze l-

ten Religiös ität, die überze u-
gend und echt w ar; nicht wie 
bei den meisten Speichelle ckern 

vor den Altären. Sonntags mi n-
destens (und wenn möglich 
auch wer k tags): der Gotte s-

dienstbesuch; dann das Mitta g-
essen; dann das wöchentliche 

Schnäpschen; dann die intens i-
ve und auführliche Lektüre der 
Kirchenze itung (ăDer Dom, frü-

her Leoò). Religion war f¿r sie: 
handeln statt reden. Nicht viele Worte, sondern überzeugende Taten.  
 

Ihr immer wieder geªuÇerter Wunsch : ăIch mºchte an einem Karfreitag 
sterben.ò ð Sie ist an einem Karfreitag gestorben.  
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F RI H OM A ð K ÖLLN -F LOCKEN ð T CHIBO 

GOLD M OCCA  
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Die Jugend übte sich vor den Toren der Stadt im Waffenhandwerk,  

 sie schossen mit Pfeil und Bogen,  

sie schleuderten Speere,  

sie liefen um die Wetten.  

Tchibo Gold Mocca  
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21  Finnentrop / Sauerland  
 

 
Breitengrad von Finnentrop:  

51.1736091  

Längengrad von Finnentrop:  
7.9739149  
 

Ansonsten:  
 
 

 
 
 

 
 

 
 
 

 
 

 
 
 

 
 
 

 
 

 
 
 
     Es war das Ende der Ausbildung : die mündliche Prüfung / Staatse x-

amen / Germanistik /  ltere Abteilung. Der Professor zu Beginn : ăSo, so! 
Aus Finnentrop kommen Sie. Wie wird denn aus Finnentrop das feine Dorf. 

Welche sprachlichen Ablªufe finden denn da statt?ò ð Ja, leck mich! Auch 
das noch. Jetzt (1975) möchte ich nun  doch wirklich nicht mehr mit diesem 

...  

Von Plettenberg aus hatten die 
Wanderungen uns durch den H o-
mert geführt, und wiederum von 
Plettenberg aus fuhren wir le n-
netalaufwärts. Am Mündungswi n-
kel von Lenne und Fretter liegt ei n-
gebettet in seine weithin bekannten 
Baumschulen Lenhausen; über 
dem Fluß, in landwirtschaftlich g e-
nutzter Hügellandschaft, erstreckt 
sich das von seiner weithin sich t-
baren Kirche überragte Schönhol t-
hausen. Eine reiche Barockaussta t-
tung und der aus Berghausen übe r-
tragene, we il dort die spätroman i-
schen Wandmalereien verdeckende 
Hochaltar machen das Innere von 
Mariä Himmelfahrt wohltuend 
harmonisch.  
 
     Aufwärts wird das Tal immer 
enger, bei Finnentrop kommt es 
zum paßähnlichen Übergang. Hier, 
an den Berghängen muß es pa s-
sier t sein, daß einst dem Teufel auf 
seinem Flug zur Hölle der Sack 
platzte. Hinaus fielen die Lenn e-
junker de Pepersack, Waschpennig, 
Schüngel, Schade, dat Strick, Sup e-
tut, Ziegenbart, de Onbescheyden, 
Schnapümme, Packstroh, Jag e-
düvel, und wie die kleinadelige n 
Ausbeuter alle hießen.  
....  

(W. Bermich: Das Sauerland ) 
 

In Finnentrop ist dunkel,  
in Küntrop noch viel mehr.  
In Hundesossen wird auf Tour i-
sten geschossen,  
und trotzdem kommen jedes Jahr 
mehr.  
...  
Sauerland, mein Herz schlägt für 
das Sauerland,  
begrabt mich mal am Lennestrand.  
Wo die Misthaufen qualmen, da 
gibt's keine Palmen.  
Sauerland, mein Herz schlägt für 
das Sauerland,  
vergrabt mein Herz im Lenn esand,  
wo die  Mädchen noch wilder als 
die Kühe sind.  

(Zoff) 
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Kaff in Berührung kommen. In keiner Weise. Weitere 45 Jahre später ist 

immer noch nicht Schluß. Es bleibt halt bis zum Ende. Es ist aber nicht 
mehr der Ort, der mir einmal zur Heimat wurde. Es ist mittlerweile eine 

wild gewordene Ansammlung kleiner Häuschen verstreut über ein paar mic k-
rige Hügelchen (verglichen mit den Alpen).  
 

     Es gab dort Dinge, die es in W. nicht gab: Munition aus dem letzten Krieg 
und Bomben, die hochgingen, und Obstgärten, in denen man Äpfel klau en 
konnte und einen Bach, auf dem man sein Schiffchen fahren lassen konnte, 

wo es ein ăLochò gab voller verwinkelter, abenteuerlicher, geheimnisvoller 
Ecken, wo es einen Baum gab (davon später), der einer der wichtigsten Orte 

meines Lebens war, wo es Wege gab, auf denen man niemandem begegnete, 
wo es heidnische Kultorte gab, wo es Wildscheine gab, vor denen wir uns 
fürchteten, wo wir unendliche Möglichkeiten hatten, die wir nützten und b e-

wunderten : das Leben hier war immer erfüllt, nie langweilig!  
 

     Es gab schon verrückte Typen : der wirre Theo, Pissjupp, Molotow, der 
Platzwart vom Fußballclub (der ortsansässige Kommunist...) etc etc etc. eine 
bunte Welt.  

 
     Was mir von Finnentrop in Erinnerung bleibt; und so könnte Kap. 21 aus 
lauter bunten B ildern / Fotos bestehen. Ich würde diesen Text ja malen, 

wenn ich malen könnte. Inzwischen ist der Ort auf den Hügel gerutscht, hat 
ein neues häßliches Rathaus ... und und und. Der alte Ortskern verkommt; 

der ehemals schöne Bahnhof (mit Wartesaal 1. & 2. K lasse) ist verschwu n-
den und einer AllerweltsAttrappe gewichen. Mit einem Wort : trostlos traurig 
...  

 
     Zum Bahnhof : Vor einigen Jahren entdeckte ich die 

Rezension eines B uches über Carl Schmitt (Plettenberg) 
mit dem Titel ăDer Bahnhof von Finnentropò. Dort 
pflegte C. Sch. seine Besucher abzuholen. ð Also doch : 

die G eschichte hinterließ ihre Spuren in F´trop.  
 
     Ein feines Dorf, dieses F´trop. In Urzeiten sah es 

einmal so aus :  
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Eine Schande von vielen : die Lenne ist kein Fluß mehr. E s gab früher in 

diesem Wasser unendliche Formen und Wandlungen. Von dem sich in u n-
zähligen Windungen forttreibenden Fluß mit seinen sich immer neuen E r-

scheinungen : viele Untiefen (sogar eine gefährliche, vor der wir Angst ha t-
ten), das provisorische Brückc hen (nach jedem Hochwasser verschwunden), 
unzählige Nebenarme für unsere Schiffchen, Bademöglichkeiten, etc. etc.  

 
 ... bis hin zu dem traurigen Graben, der jetzt 
lustlos vor sich dahintreibt, dem Meere zu ...  

 
So wird alles gerade,  

nichts bleibt krumm .. . 
 
 

 

 
 
 

 
 
 

22  KöllnFlocken  
 

 

Gesund gelebt haben wir schon, wenn auch nicht üppig. Zum 
Frühstück gab´s Brot, Grafschafter Goldsaft, Marmelade und 

Kölln Haferflocken. Die gab´s aber auch, weil in jeder Packung 
schöne bunte Bildchen waren, die man sammeln konnte : Ki n-
derlieder, Kindergeschichten, Sagen und Märchen ... Die kon n-
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te man sammeln. So sah also eine meiner ersten 

Begegnungen mit der Lit eratur aus ...  

 
 
     Natürlich habe ich mein Lieblingsmärchen nicht 
erst hier kennengelernt. Aber meine  Sympathie für 

die Bilder (und für das Märchen) wuchsen immens. 
Ich war erregt und wurde angeregt : sogar zu si n-
gen, z.B. das Lied vom BiBaButzemann ... Unübe r-

troffene Geschichte war allerdings die Sage von den 
Köner Heinzelmännchen ...  

 
 

 
 

Wie war zu Köl n es doch vordem  
Mit Heinzelmännchen so bequem!  

Denn, war man faul, man legte sich  
Hin auf die Bank und pflegte sich:  

Da kamen bei Nacht,  
Ehe manõs gedacht, 

Die Männlein und schwärmten  
Und klappten und lärmten,  

Und rupften  
Und zupften,  

Und hüpften und trab ten  
Und putzten und schabten...  

Und eh ein Faulpelz noch erwacht,...  
War all sein Tagewerk... bereits gemacht!  

etc etc etc.  

 

 
 

     Schuhe kaufen war dem Kind eine Last ... Nur wenn es zu Salamander 
ging, war es möglich, es zu überreden, denn da gab´s die  wundervollen 
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LurchiHefte mit bunten Bildern und einer spannenden, schönen Geschichte. 

Die zweite Station in meiner LeseLaufbahn ...  
 

 
 

Lurchi (zum Ausmalen) :  

 
 
 

 
 

 
 
 

 
 

 
 
 

 
 
 

 
 

 
 
 

 
 

     Viel später, des Lesens &  Schreibens schon viel mächtiger, machte ich 
mich über die Zeitungen und Zeitschriften her, die überall herum lagen. Bei 
meiner katholischen Oma gabs die FernsehZeitschrift ăHºr zuò. Hinten hatte 

eine ComicSerie ihren festen Platz :  
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     Jetzt (2020) ist mir vor allem eine Serie noch ziemlich deutlich und klar 

im Kopf : Mecki fährt nach Helgoland ... (Vielleicht wurde meine Vorliebe für 
diese Insel durch dieser Lektüre geweckt?) ...  

 

 
 

Die wichtigsten (Neben -)Figuren:  
 der Schrat (mi tte) und Charlie Pinguin (rechts).  

 
     Erste Leseerlebnisse sind prägend ð und mit Mecki, Lurchi und den 
Heinzelmännchen war ich auf der richtigen Schiene. Er konnte nur noch p o-

sitiv weitergehen. (Vgl. Kap. 25 : der Eintritt in die wirkliche Welt der Lit era-
tur: ganz groß. Natürlich wußte ich nichts von der Bedeutung Homers. Aber 

Odysseus und Lurchi lagen [für mich] auf der gleichen Schiene.) Erstaunlich 
daÇ diese Comics immer wieder auch einen Bezug zur ăgroÇenò Literatur 
herstellten. Sollte hier etwa ein e (unbewußte) Lenkung stattfinden?  

 
     Gibt es heute ªhnliche ăEinstiege zur Literaturò? Gibt es ¿berhaupt Ein-

stiege? Und zu welcher Art Literatur führen sie hin? Mecki -Geschichten w a-
ren durchwegs ausgestaltete und auch in Einzelheiten detaillierte Gesch ich-
ten (Romane?). Ihnen fehlte nichts. Das o.a. Bild ergäbe mindestens 1 -2 Sei-

ten Text. Also : Zurück zu Lurchi und Konsorten und der Einstieg in die 
Fontane ð Literatur wird auch unsereren Kindern leichter.  
 

 
 

 
23  FriHoma  
 

 

Kinder ălesenò Bilder, Figuren und Situationen, übersetzen sie in Sprache 
und artikulieren sie. Spielen sie mit Figuren so erfinden sie eine Geschichte : 

die Übersetzung von Gegenständen in Sprache, damit wir (die anderen) i h-
nen folgen können. Alles ist Phantasie, ist Sprache.  

 
FRIHOM A : Auch hier gibt es etwas zu lesen : Die einzelnen Figuren (Me n-
schen / Tiere / Gegenstände) erzählen in immer neuen Kombinationen / 
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Konstellationen immer neue Geschichten. ð Und so hatte ich stundenlang 

eine aufreibende, weil immer neu zusammenzufügende Geschichte zu erfi n-
den. Und diese Geschichte gehörte mir ð , weil kein anderer sie verstehen 

konnte. ð So viel Margarine konnten wir nicht essen, daß ich meine G e-
schichte so ausbauen konnte, daß ich alles, was ich auf dem Herzen hatte, 
in ihr unterbringen konte. Jedes neue Tier hatte eine eigene, unverwechse l-

bare Geschichte. Jeder Baum war ein Individuum, hatte nur ihm gehörige, 
spezifische Eigenschaften.  
 

     Es war eine Alltagswelt ð und 
doch das Besondere. Ich hatte di e-

se Welt geprägt / erschaffen.  
 
     Natürlich waren auch Töne in 

meinem Bauernhof zu hören. Ve r-
wirrend die große Vielfalt : ein ti e-

risches Orchester; unendlicher 
Reichtum. ð Natürlich durfte ich 
es nicht wagen, die Laute laut 

werden zu lassen.  
 
     Mit FriHomaFiguren hat man 

viele Mögl ichkeiten : Man kann sie 
in einem Schuhkarton sammeln 

(eigentlich ein sinnloses & übe r-
flüssiges Unterfangen), man kann 
sie (nach Merkmalen geordnet) in 

Reihe aufstellen (auch Blödsinn); 
man kann mit ihnen ein starres 

3dimensionales FigurenBild au f-
stellen; oder : man kann mit den 
Figuren theaterspielen. Und so 

sind wir wieder bei der Literatur. 
Und das habe ich auch gemacht. Und auch die Schweine haben gelegentlich 
eine Hauptrolle bekommen. Es waren ja auch schön speckige Figuren  

 
     Da überall Mangel an f rischer BauernButter herrschte, waren viele Fam i-

lien auf Margarine angewiesen, bei der gabs die feinen kleinen Figuren als 
Zugabe. Und so kam es, daß sich eine lebhafte TauschBörse entwickelte: 
ăEin Pferd f¿r zwei Tannenbªume.ò Das Schlimmste : Wenn die M¿tter ve r-

gessen hatten, die Figuren vom Einkauf mitzubringen.  
 
     Je ausdauernder gespielt wurde (die heftigsten Dorfdramen), desto größer 

wurden die Fähigkeiten als Dramatiker und Regisseur. Nicht mehr angewi e-
sen auf und gegängelt von einem vorgegebenen Text (Mecki, z.B.) konnte sich 

die Phantasie frei entfalten.  
 
     Irgendwann gings allen besser und die Margarine verschwand und die 

Butter trat ihren Siegeszug an. (Wie auch der Bohnen kaffee, vgl. Kap. 25) 
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Die Figuren verschwanden in der Kiste. Die Firma  FriHoma verschwand in 

der Versenkung.  
 

     So richtig (zu 100%) entsprachen die MargarineFiguren nicht meinem 
Temperament. Zu sehr war ihr Äußeres festgelegt, als daß sich meine Pha n-
tasie so richtig austoben konnte. Außerdem zu viele Tiere : da war wohl eher 

Chaos zu inszenieren als klares, logisches Handeln. Zu viele Geräusche, zu 
viel Unvorhersehbarers.  
 

     Somit waren alle literarischen Gattungen vorhanden. Der Einzug ins 
Reich der Literatur war vollzogen : Lyrik (ăDie Heinzelmªnnchenò), Prosa 

(ăMeckiò) und Dramatik (ăFriHomaò). Fehlte nur noch, daÇ ich anfing eigene 
Produkte (Werke?) herzustellen. Gottseidank ist davon nichts mehr erhalten.  
 Wäre auch zu peinlich.  

 

Die Homann Feinkost GmbH (Eigenschreibweise: HOMANN) in Dissen am Teutoburger 
Wald im Landkreis Osnabrück in Niedersachsen ist ein deutscher Lebensmittelhersteller im 
Besitz der luxemburgischen Unternehmensgruppe Theo Müller. Das Unternehmen produziert 
hauptsächlich Feinkostsalate sowie Fisch- und Feinkostprodukte, Dressings und Saucen. 
 
2009 erwarb Homann die Lizenz der Marke ĂLivioñ f¿r die Produktgruppen Ketchup, Mayon-
naise und Dressings, wªhrend die Marke ĂLivioñ f¿r Speiseºle bei Peter Kºlln verblieb. 

 
     Dann gab es noch eine zweite ăEinrichtungò, die mir als Theater diente : 
eine (s tolze?) Ritterburg! [Was mich traurig und nachdenklich stimmt: alle 

diese Dinge sind verschwunden. Nicht daß ich jetzt noch mit ihnen spielen 
möchte, aber sie wären mir eine wertvolle Erinnerungsstütze. Alle möglichen 

Figuren und Figürchen hatten auf & an & in dieser Burg ihren Platz : der 
Zinnsoldat, der Ritter und auch das FriHomaSchwein fanden hier gleichb e-
rechtigt ihren Platz. Das Theaterspektakel nahm große Formen an, wenn 

FriHoma und Burg zusammen kamen, vereint waren.  
 

     PlayMobilFiguren sind überflüssiger und langweiliger Schrott & Abfall 
gegenüber FriHoma!  
 

 
 

 

24  Natur & RadioMann  
& Micky Maus  
 
 

F¿r ein Kind ist das Wort ăFreiZeitò 

ein unverständlicher Witz. Es gab 
eigentlich nur diese Art von Zeit. Die 
erste nachhaltige FreiZeit erinnere 

ich : Winter, beim Skifahren. Dort 
war ich so herrlich allein. Weiß und 

Grün. Reduktion der Farben auf das 



 
71 

 

Notwendigste. Im Schnee verwand die Zeit und ich war frei.  

 
     Natur war nur Kulisse, Hintergrund ohne wirklich eigenständige Bede u-

tung für das Spiel im Alltag.  
 
     Ich war frei, die Dinge zu tun, die ich tun wollte, zu denen ich LUST ha t-

te. Den Begriff k annte ich damals noch nicht, aber es muß so etwas oder so 
etwas ähnliches gewesen sein.  
 

     Überhaupt : die Natur! Selbstverständlich hatte ich keinen Begriff von 
ihr. Natur, das bedeutete: Gras für die Kühe (Nahrungsbeschaffung), Bäume 

für mich (um fein dliche Banden zu beobachten), den Himmel (als Ersatz für 
die Uhr, die ich nicht hatte).  
 

     Natur fiel also flach. Und so 
blieb übrig : das von Menschen 

Geschaffene, Technik und andere 
Künstlichkeiten. Jedes Jahr an 
Weihnachten gabs einen Bauk a-

sten. [In  der Nachfolge des St a-
bilbaukastens.] Da war zuerst der 
Radiomann (hier stellvertretend). 

Aus sehr sehr vielen Einzelteilen 
konnte man mit Hilfe einer Anle i-

tung) sehr sehr viel zusamme n-
bauen. Einen Radioem pfänger : UKW, MW, LW, KW. Welten taten sich auf. 
Ich hörte Sprachen, u nendlich viele und mir unbekannte Sprachen. Ich ba u-

te Antennen : meterla nge Kupferdrähte spannte ich durch den Garten, nur 
um irgendwelche afri - oder amerikanischen Sender zu hören. Die Phantasie 

flog in unendliche We iten.  
 
     Ich hab e nicht nur empfangen, ich habe auch gesendet. Alles mit derse l-

ben Antenne. Ich weiß nicht ob meine verkrüppelten Morsebotschaften j e-
mand empfangen hat, aber gelegentlich hatten die Nachbarn Probleme mit 
ihrem Fernsehempfang: ăDa gibts immer so ein Brummen, als ob jemand mit 

einem Funkgerªt dazwischenfunkt.ò 
 

     Es waren die Grundlagen des Radios, die mit hier beigebracht wurden. Es 
waren die Grundlagen der medialen Welt, die ich hier (allerdings nur a n-
satzweise) mehr oder weniger verstanden habe.  

 
     Alles nur Fluchtbewegungen nach dem Motto: mit Micky Maus in die we i-
te Welt hinaus. Da wo ich war, wollte ich nicht sein. Mit der natürlichen N a-

tur konnte ich nichts anfangen; also blieb nur: die künstliche Natur, die L i-
teratur. Und mit dem Ende des ersten Teils dieses Buches finde ich in Kap. 

25 das, was mich mein weiteres Leben begleiten wird: ich war fasziniert und 
wußte nicht warum ð also die besten Voraussetzungen ... Aber vorerst eine 
besondere Art von Literatur :  
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Wenn du einer Herde hinterherläufst,  

bekommst du nur die Ärsche zu sehen.  

 

     Drum hüte dich vor Menschenzusammenrottungen, größer als 7 Ba n-
denmitglieder. Massen lassen dich untergehen, der Einzelne steht an deiner 
Seite und steht dir bei (wenn notwendig). Es kostet auch zu viel Energie vi e-

len Anderen gerecht zu werden.  
 
     Mickey -Mouse -Club  : In keinem Verein, keiner Partei, keiner Organisat i-

on, keiner Kirche, keiner Ansammlung von Menschen habe ich mich wohlg e-
fühlt. Meistens bin ich gezwungen worden, mich in ihr aufzuhalten (am 

längsten in der kath. Kirche). Jetzt habe ich nur noch die Krankenkasse am 
Hals und einige lockere, unwesentliche Verbindungen.  
 

     Es gibt nur einen einzigen ăVereinò dem ich 
mich (heute noch) verbunden fühle, in den ich 

jederzeit wieder eintreten würde : den M ickey -
Mouse -Club. Faszinierend vor allem die vielen U n-
tensilien : der Mitgliedsausweis, die Mütze, der 

Fahrradwimpel, die Anstecknadel und vieles vieles 
andere mehr ...  
 

     Der Mensch soll mit niemandem gehen ... nur wenn er muß (Kranke n-
kasse ð in meinem  Alter!).  

 
     Obwohl ich kein anderes Clubmitglied kannte, spürte ich eine Verbu n-
denheit mit den anderen Kindern / Jugendlichen. Wir hatten die gleiche 

Ausrichtung; das gleiche Ziel (???) ð Comics waren verpönt zu dieser Zeit 
(Jugendgefährdende Schrifte n) und es kostete jedesmal eine gehörige Portion 

Anstrengung / Kraft, meine Eltern zu überzeugen, dieses Heft zu kaufen. 
Mein Wohlbefinden, meine Seligkeit hing davon ab.  
 

     Was ist heute (2019) verpönt?  
 
     Gibt es da etwas, gegen das anzugehen sich lohnt. Als Kind/als Jugendl i-

cher. Wir, die alten Säcke, haben den Karren an die Wand gefahren und den 
Nachgeborenen eine verbrannte & ausgebeutete Erde hinterlassen. Im ăMik-

ky -Maus -Klubò hatte ich wenig, aber das reichte. Heute: Ich hªtte viel, aber 
das wü rde nicht reichen. Der ăMicky-Maus -Klubò war der Beginn einer Re-
volte.  

 
     Im ăKlubò : nicht nur anders aussehen/anziehen. Wie wichtig die DINGE 
sind, mit denen wir uns schmücken, wird mir hier bewußt. Später habe ich 

diesen ăSchmuckò erweitert : Bei jedem Ausflug mußte ich als erstes einen 
Anstecker, einen Wimpel ð irgendetwas, das mit dem Ort in Zusammenhang 

stand und das ich an meiner Kleidung anbringen konnte ð erstanden we r-
den. Dann erst wurde der Ort interessant. Zuerst das Sekundäre, dann das 
Primä re. So habe ich es immer gehalten.  
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     Was ist heute verpºnt? Die Kleidung, der ăSchmuckò? Das Diktat der 

Mode. Irgendeiner Mode.  
 

     Oh! die Anderen!  
 

 
 
 
25  Tchibo ð GoldMocca          

 

------------  

Tchibo ð Gold ð Mocca  : Das beeindru k-

kenste Leseerlebnis der frühen Jahre ve r-

danke ich ăTchibo-Gold -Moccaò. Den Kaf-
fee trinke ich heute nicht mehr; aber : Die 
beglückende Lektüre in den frühen fünfz i-

ger Jahren hat immerwährende Spuren 
hinterlassen. Hier fand die erste Bege g-

nung mit Literatur statt und zwar gleich 
mit Homer (natürlich hatte ich diesen N a-
men zuvor noch nie gehört).  

 
 
Herausgeber: Firma Frisch-Röst-Kaffee Max Herz 
GmbH, Hamburg 36, Caffamacherreihe 1-9 ï Schriftlei-
tung und Verlag: Dr. Eduard Wildhagen, Hamburg 13, 
Nonnenstieg 1, Tel. 45 22 21. ï Herstellung: VVA-Druck, 
Düsseldorf 

 
Das Textangebot war (wie sagt man so 
schön:) breit gefächert. Von allem etwas, 

natürlich besonders viel vom Wesentlichen 
(dem Kaffee). Hier das Inhaltsverzeichnis 

von Heft 26. Die Vielzahl der Textgattu n-
gen war erstaunlich (Bericht, Witz, Comic, 
Erzählung, etc. etc.)  

 

 
 

Natürlich kann ich jetzt/heute nicht mehr 

sagen, welche Texte, welche Gattungen 
mir am bes ten gefallen haben. Mit Siche r-
heit jedoch war es Nacherzählung der h o-

merischen Epen um den ăsagenumwobe-
nenò Odysseus. 
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Autor der Nacherzählung: Dr. E. Wildhagen ï Bilder 
von Wilhelm Martin Busch. 

 

ɜŭɟŬ ɛɞɘ ɜɜŮˊŮ, ɀɞ ůŬ, ˊɞɚɨŰɟɞˊɞɜ, ɠ ɛɎɚŬ 

ˊɞɚɚ   

ˊɚɎɔɢɗɖ, ˊŮ  ɇɟɞɑɖɠ Ůɟ ɜ ˊŰɞɚɑŮɗɟɞɜ ˊŮɟůŮĿ  

ˊɞɚɚ ɜ ŭô ɜɗɟɩˊɤɜ ŭŮɜ ůŰŮŬ əŬ  ɜɧɞɜ ɔɜɤ,  

ˊɞɚɚ  ŭô  ɔô ɜ ˊɧɜŰ  ˊɎɗŮɜ ɚɔŮŬ ɜ əŬŰ  ɗɡɛɧɜ, 
 
Sage mir, Muse, die Taten des vielgewanderten 
Mannes,  
Welcher so weit geirrt, nach der heiligen Troja Ze r-

störung,  
Vieler Menschen Städte gesehn, und Sitte gelernt 
hat,  
Und auf dem Meere so viel' unnennbare Leiden e r-

duldet.  

 

Das konnte ich damals natürlich (noch) 
nicht lesen. Und ich muß auch zugeben, 

daß mich zuerst die ausdrucksstarken 
Bilder fasziniert habe n : die kräftigen, 

muskulösen Körper im schweißtreibenden 
(Ring -)Kampf. Naja! Alles das, was sich ein 
kleiner Hänfling so erträumt. Daß diese 

beiden Texte so nach - und eindrücklich 
gewirkt haben (ein Leben lang) ist der 

stärkste Beleg für ihre Qualität (gi lt selbs t-
verständlich in erster Linie für das Orig i-
nal.). Diese Männer hatten alles, was ich 

nicht hatte. Es (Bilder, Figuren, etc.) war 
so fremd, so unbekannt. Für einen Jungen 
aus dem Sauerland war Griechenland ein 

Märchen - & AbenteuerLand. Alle diese 
Helden waren (für mich) die UrBilder für 

das, was man (die Propagandisten der 
Männlichkeit) für erstrebenswert hielt.  
 
Nun wurde zum Faustkampf geschritten. Der 
Sieger sollte ein Maultier, der Besiegte einen 
Henkelbecher als Preis erhalten. Sogleich erhob 
sich ein kraftvoller, gewaltiger Mann, Epeos, 
faßte das Tier und rief: »Das gehört mir, ð den 
Becher nehme, wer will! Das aber sage ich: der 
Leib wird ihm von meiner Faust zerschmettert, 
und die Gebeine zermalme ich ihm!« Auf diesen 
Gruß verstummten die Held en, bis sich schlie ß-
lich einer gürtete und ihm kampfbereit entgegen 
trat. Bald kreuzten sich die Arme, die Fäuste 
klatschten auf den Kiefern, der Angstschweiß 
floß den Kämpfenden von den Gliedern. Endlich 
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versetzte Epeos seinem Gegner einen Streich, 
daß er  zu Boden fiel wie ein Fisch, der aus der 
Welle aufs Ufergras gesprungen ist. Epeos füh r-
te stolz das Maultier davon. ð  
 
    Darauf traten Odysseus und Ajax zum Rin g-
kampf an. Sie umfaßten sich mit schmiegsamen 
Armen und rangen so fest ineinandergefügt, 
wie  ein Zimmermann Sparren zusammenfügt. 
Ihr Schweiß floß, ihr Rücken knirschte, an Se i-
ten und Schultern wurden Blutstriemen sich t-
bar. Doch keiner vermochte den andern zu 
überwältigen. Sie rollten engverschlungen in 
den Staub.  
 
    »Ihr seid beide Sieger«, ri ef Achilleus, »und ich 
belohne euch mit dem gleichen Preise!« ð  

 
     Und mir wurde klar gemacht, wodurch 
das mächtigste Gefühl der Menschen au s-

gelöst wird : die Liebe. ð Was schmiedet 
Mann und Frau zusammen?  

 
    Penelope beklagte sich bitter bei Odysseu s. 
Sie erkannte in ihm nicht ihren heißgeliebten 
Gatten, denn gar zu zerfurcht war ein Antlitz, 
ungepflegt, mit zottigem Bart. Da war es kein 
Wunder, daß dieses Bild des Jammers in gar 
nichts an den Mann erinnerte, den sie als 
strahlenden Helden in der Blü te seiner Jahre, 
in der Füller seiner Kraft verlassen hatte.  

 
 

 
 
 

     Irgendwann gabs keine Hefte mehr. 
Stattdessen wurde der Kaffee, den wir e r-

hielten, eingepackt & eingenäht in riesige 
Taschentücher. Meine Mutter war bege i-
stert (ăEndlich etwas N¿tzliches.ò); ich war 

enttäuscht und niedergeschlagen. Aber : 
ich hatte etwas kennengelernt, das mich 
in meinem ganzen Leben nicht mehr ve r-

lassen sollte : die Literatur. Zwar (hier) nur 
im Tchibo -Gold -Mocca -Format, aber das 

reichte.  
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Es gab auch schlechte Lyrik :  
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Käpt´n Konny meets  
Kurier des Zaren  
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Konrad Brinkmann, von seinen Freunden ăKªptËn Konnyò g 
enannt, ist selig! Er ergattert endlich ein Boot, die ăDixiò 
seines Vaters. Heimlich bei Nacht geht er mit seinen Freu n-
den Ralf und Rolf und dem dicken Jörn als Smutje auf gr o-
ße Fahrt. Bald merkt er, wie gefährliche so ein Abenteuer 
werden kann, besonders wenn man eine Sturmwarnung 
überhört ...  
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26  Käpt´n Konny  
 

 
Alle Achtung: Ralf hat Mut und 
Schneid, beinahe so viel wie 
Konny, der unve rzagt an der R u-
derpinne klammert. Denn wißt 
ihr, was es heißt, bei einem so l-
chen Sturm auf den Bug zu kr a-
xeln? Dabei kann Ralf auf sich 
selbst gar nicht so achten, weil 
er seine Aufmerksamkeit auf das 
Meer hinaus richten muß. Wenn 
eine Welle am Bug hochschäumt, 
wird er immer wieder von neuem 
durchnäßt ð aber das stört ihn 
nicht. Denn einmal kann man 
nur naß werden ...  
     Er krall seine Hand um das 
dünne Drahtseil, das den Mast 
nach vorne abstützt. Das Nots e-
gel klatscht über seinen Kopf, 
und als er so unvorsichtig ist, 
sich aufzurichten, kriegt er einen 
Klatsch gegen die Stirn, daß er 
um ein Haar das Gleichgewicht 
verloren und losgelassen hätte.  
     Der Schreck jagt  sein Herz bis 
zum Hals hinauf, doch es bleibt 

ihm keine Zeit zum Zittern oder Zagen.  
     Jetzt hat Konny das Boot herumgedruckt. Sie sausen vor dem Sturm dahin.  
     Da! Ein Blitz durchzuckt die Finsternis.  

Rolf Ulrici : Käpt´n Konny schnuppert Seeluft,  
München 1954, Seite 72 ð 73.  

 
Irgendwann wurde es Ernst mit dem Lesen. Und da meine Eltern mit dieser 

Tätigkeit nicht besonders viel am Hut hatten, wurde nach einer Quelle g e-
sucht, die meine LeseLust stillen konnte. Aber wo kauft man in Finnentrop 
Bücher ? Es gab nur eine Mºglichkeit : ein Schreibwarenladen [der ăwirkli-

cheò Name es Inhabers fªllt mit nicht mehr ein, sein ăRufnameò war ăPippesò] 
ð ein Schreibwarenladen mit angeschlossener ăLeibb¿chereiò, die auch Bü-
cher verkaufte bzw. zu beschaffen wußte. G elegentlich lieh ich dort aus und 

entdeckte einen Roman, der meinen Interessen entgegen kam. Er handelte 
von seefahrenden Jungen; an der ăSpitzeò stand ăKªptËn Konnyò. Der Roman 

stand an der ăSpitzeò einer ganzen Reihe. Und Pippes besorgte die Reihe 
meinen  Eltern und die hatten ausgesorgt, was meine Weihnachts - u.a. G e-
schenke betraf.  
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     Natürlich kann  ich nicht mit meinen heutigen literarischen Kriterien di e-

se Romanfolge beurteilen und einordnen. Das will  ich auch nicht. Es war & 
ist reine Zweckliteratur  : die LeseLust von Jugendlichen muß  befriedigt we r-

den. Und so sehen die Romane auch aus ...  
 
     Als Kind / als Jugendlicher will man hinter die Dinge schauen, will den 

Dingen auf den Grund gehen. Und wenn das Interessensgebiet die ăchristli-
che Seefahrtò war/ist, dann waren die ăKªptËn Konny Romaneò genau die 
richtige Lektüre : Spannung und Wissensvermittlung. Eine Kostprobe :  

 
     Wie mit einem Messer fällt der Wind in das Großsegel ð ratsch ð und reißt 
es mitten durch. Die zerfetzte Leinwand klatscht u nd knattert, und die Gaffel 
quitscht wie eine Wetterfahne am Mast. Der Großbaum pendelt haltlos hin und 
her.  
     Im Auftauchen eines Blitzes sieht Konny, was geschehen ist. Er denkt, das 
Herz bleibt ihm stehen. Wenn jetzt die Falltaue reißen! Wenn jetzt d er Gaffe l-
baum heruntersaust!  
     Schon kommt die nächste Sturmbö. In ihr Pfeifen mischt sich der Schre k-
kensschrei der Jungen. Eine Welle springt über die Bordwand, wütend wie ein 
nasser, bissiger Hund. Rolf, der gerade aus der Kajüte klettern will, wird g e-
gen eine Kante geschleudert, daß ihm Hören und Sehen vergeht.  (Seite 54 f.)  

 
 

 
 

     Irgendwann drängte sich der Wunsch, den Beruf des Seemanns zu ergre i-
fen, in den Vordergrund. Aber wie sollte ich das meinen Eltern klarmachen, 
deren Horizont an den Bergen des Sauerlandes endete. An Hl. Abend alle r-


